
      
      

       
        
 
         
          Joss Stirling
 
          Die Macht der Seelen
 
          Finding Sky
Saving Phoenix
Calling Crystal
 
          Aus dem Englischen 
von Michaela Kolodziejcok
 
        
 
         
          [image: Logo] 
        
 
      

        
        
 
         
          Die Macht der Seelen
 
          Finding Sky
 
        
 
      

       
        
 
        Für Lucy und Emily
 
      

       
        
 
        
          [image: Bild]
        
 
        Kapitel 1
 
      

      Das Auto fuhr davon und ließ das kleine Mädchen auf dem Parkplatz zurück. Es trug ein dünnes Baumwollhemdchen und Shorts. Zitternd vor Kälte setzte es sich hin und schlang seine Arme um die Beine, der Wind fuhr in sein helles blondes Haar, das so blass war wie eine Pusteblume.

      Du hältst die Klappe, Missgeburt, oder wir kommen zurück und machen dich fertig, hatten sie zu ihr gesagt.

      Sie wollte nicht, dass sie zurückkamen. So viel wusste sie, auch wenn sie sich weder an ihren eigenen Namen erinnern konnte noch daran, wo sie wohnte.

      Eine Familie ging auf dem Weg zu ihrem parkenden Auto an ihr vorbei, die Mutter trug ein Kopftuch und hatte ein Baby auf dem Arm, der Vater hielt ein Kleinkind an der Hand. Das Mädchen starrte auf den abgewetzten Rasen und zählte die Gänseblümchen. Wie das wohl ist?, fragte sie sich. Im Arm getragen zu werden? Es war so lange her, dass jemand liebevoll zu ihr gewesen war, dass es ihr schwerfiel hinzusehen. Sie konnte den Goldschimmer sehen, der die Familie umstrahlte – die Farbe der Liebe. Aber sie traute dieser Farbe nicht, sie brachte nur Schmerzen.

      Dann hatte die Frau sie entdeckt. Das Mädchen zog ihre Knie bis ans Kinn, versuchte sich so klein zu machen, dass niemand sie bemerkte. Aber es war zwecklos. Die Frau sagte etwas zu ihrem Mann, drückte ihm das Baby in den Arm, kam näher, setzte sich neben das Mädchen in die Hocke. »Hast du dich verlaufen, Kleines?«

      Du hältst die Klappe oder wir machen dich fertig.

      Das Mädchen schüttelte den Kopf.

      »Sind Mummy und Daddy da reingegangen?« Die Frau runzelte die Stirn; die sie umgebenden Farben nahmen eine zornige Rottönung an.

      Das Mädchen wusste nicht, ob es nicken sollte. Mummy und Daddy waren fortgegangen, aber schon vor langer Zeit.

      Sie hatten sie nie aus dem Krankenhaus abgeholt, sondern waren zusammen im Feuer geblieben. Das Mädchen beschloss, nichts zu sagen. Die Farben der Frau loderten in tiefem Purpur.

      Das Mädchen zuckte zusammen: Sie hatte die Frau verärgert. Diejenigen, die gerade weggefahren waren, hatten also die Wahrheit gesagt. Sie war böse. Sie machte allen immer nur Kummer. Das Mädchen legte ihren Kopf auf die Knie. Wenn sie einfach so tat, als ob es sie gar nicht gäbe, wäre die Frau vielleicht wieder zufrieden und würde weggehen. Manchmal klappte das.

      »Armes, kleines Ding«, seufzte die Frau und erhob sich. »Jamal, würdest du bitte noch mal reingehen und Bescheid sagen, dass hier draußen ein verirrtes Kind sitzt? Ich bleibe bei ihr.«

      Das Mädchen hörte, wie der Mann beruhigend auf das kleine Kind einsprach, und dann ihre Schritte, als sie zusammen zum Restaurant zurückgingen.

      »Hab keine Angst. Deine Familie sucht dich bestimmt schon.« Die Frau setzte sich neben sie und drückte Nummer fünf und sechs der abgezählten Gänseblümchen platt.

      Das Mädchen fing an, heftig zu zittern, und schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht, dass sie nach ihr suchten – jetzt nicht, niemals.

      »Alles okay. Wirklich. Ich weiß, du hast Angst, aber du wirst im Nu wieder bei deiner Familie sein.«

      Sie wimmerte und schlug sich schnell eine Hand vor den Mund. Ich darf keinen Laut von mir geben, ich darf kein Theater machen. Ich bin böse. Böse.

      Aber sie war es gar nicht, die so viel Lärm machte. Sie war nicht schuld. Jetzt schwirrten viele Leute um sie herum. Polizisten in gelben Westen, die so aussahen wie die, die an jenem Tag vor ihrem Haus gestanden hatten. Stimmen, die zu ihr sprachen. Nach ihrem Namen fragten.

      Aber der war ein Geheimnis – und sie hatte die Antwort auf die Frage schon vor langer Zeit vergessen.
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        Kapitel 2
 
      

      Ich erwachte aus meinem altbekannten Albtraum, als das Auto anhielt und der Motor verstummte. Meinen Kopf hatte ich auf das Kissen gepresst und war noch benommen vom Schlaf, sodass es eine Weile dauerte, bis ich wieder wusste, wo ich war. Nicht an jener Autobahnraststätte, sondern in Colorado bei meinen Eltern. Beim Weiterziehen. Beim Umziehen.

      »Und, was sagst du?« Simon, wie Dad lieber genannt wurde, stieg aus dem klapprigen Ford aus, den er in Denver gekauft hatte, und zeigte mit einer theatralischen Geste auf das Haus. Sein grau gesträhnter, brauner Zopf löste sich aus dem Haargummi, so schwungvoll war die Begeisterung, mit der er uns unser neues Heim präsentierte. Spitzdach, Schindelwände und schmutzige Fenster – es sah nicht sonderlich einladend aus. Halb erwartete ich, dass die Adams Family zur Eingangstür hinausschwanken würde. Ich setzte mich aufrecht hin und rieb mir die Augen, um die bohrende Angst zu vertreiben, die nach einem solchen Traum stets bei mir nachwirkte.

      »Oh, Liebling, es ist wunderschön!« Sally, meine Mutter, ließ sich durch nichts so schnell entmutigen – Simon nannte sie immer scherzhaft einen Terrier auf der Jagd nach dem Glück: Wenn sie ein Zipfelchen davon zu fassen kriegte, schlug sie ihre Zähne hinein und ließ einfach nicht mehr los. Sally stieg aus dem Auto aus. Ich folgte ihr ziemlich schwerfällig, wobei ich nicht wusste, ob das am Jetlag oder an meinem Traum lag. Die Worte, die mir beim Anblick des Hauses in den Kopf schossen, waren »düster«, »Bruchbude« und »runtergekommen«, Sallys Vokabular unterschied sich von meinem gewaltig. »Ich glaube, das wird ganz toll. Seht euch doch nur mal diese Fensterläden an – das müssen noch die originalen sein. Und diese Veranda! Ich habe mich schon immer auf genau so einer Veranda im Schaukelstuhl sitzen und den Sonnenuntergang genießen sehen.« Ihre braunen Augen strahlten vor Vorfreude und ihre weichen Locken wippten bei jeder Stufe, die sie hinaufstieg.

      Ich war nun schon seit meinem zehnten Lebensjahr bei ihnen und hatte mich mittlerweile damit abgefunden, dass meine Eltern beide eine Schraube locker hatten. Sie lebten in ihrer eigenen kleinen Fantasiewelt, in der alte Bruchbuden »malerisch« und Schimmelbefall »stimmungsvoll« waren. Im Gegensatz zu Sally sah ich mich immer in einem ultramodernen Haus auf einem Stuhl sitzen, der kein Paradies für Holzwürmer war, und in einem Schlafzimmer, an dessen Fensterscheiben die Eisblumen nicht innen wuchsen.

      Aber mal abgesehen von dem Haus: Die Berge dahinter waren atemberaubend, imposant hoch ragten sie in den klaren Herbsthimmel hinein, ein Hauch von Weiß auf den Gipfeln. Wie eine zu Stein gewordene Flutwelle am Horizont, die gerade noch rechtzeitig erstarrt war, bevor sie über uns zusammenschlug. Die felsigen Hänge schimmerten rosa im späten Nachmittagslicht und dort, wo sich lange Schatten auf die Schneefelder legten, zeigten sie sich schieferblau. Die waldbestandenen Seiten waren bereits vom Herbstgold der Espen durchwirkt, die sich leuchtend gegen die dunklen Douglas-Tannen abzeichneten. Ich konnte eine Seilbahn erkennen und die kahl geschlagenen Schneisen der steilen Skipisten.

      Das mussten die High Rockys sein, von denen ich gelesen hatte, nachdem mir meine Eltern eröffneten, wir würden von Richmond-Upon-Thames, England, nach Colorado in den USA, genauer gesagt in eine kleine Stadt namens Wrickenridge ziehen. Ihnen war dort ein einjähriges Stipendium als Artists-in-Residence in einem neuen Künstlerhaus angeboten worden. Ein ortsansässiger Multimillionär und Bewunderer ihrer Arbeiten hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass der Skiort westlich von Denver dringend eine Kulturspritze benötigte – und meine Eltern, Sally und Simon, sollten nun die Injektionslösung sein.

      Als mir meine Eltern die ›frohe‹ Botschaft überbrachten, sah ich mir die Website der Stadt an und erfuhr, dass Wrickenridge für seine jährlich fallende Schneehöhe von 750 cm bekannt war und mehr auch nicht. Dort wäre also Skifahren angesagt – allerdings hatten wir uns die Klassenfahrten in die Alpen nie leisten können und so würde ich meinen Altersgenossen dort Lichtjahre hinterherhinken. Ich malte mir bereits aus, wie ich mich am ersten schneereichen Wochenende am Babyhang bis auf die Knochen blamierte, während die anderen die schwarzen Pisten hinunterbretterten.

      Aber meine Eltern waren begeistert von der Vorstellung, inmitten der Rockies zu malen, und ich brachte es nicht übers Herz, ihnen ihr großes Abenteuer zu vermiesen. Ich tat so, als hätte ich überhaupt kein Problem damit, dass ich die Oberstufe in Richmond, auf die alle meine Freunde gingen, verpasste und mich stattdessen an der Wrickenridge High einschrieb. Seit meiner Adoption vor sechs Jahren hatte ich mir einen Platz in der Gemeinde im Südwesten Londons erkämpft; ich hatte Todesangst und Sprachlosigkeit besiegt, hatte meine Schüchternheit überwunden und mir einen Freundeskreis aufgebaut, in dem ich mich gemocht fühlte. Ich hatte die befremdlichen Seiten meiner Persönlichkeit tief in mir vergraben – beispielsweise diese Sache mit den Farben, von der ich geträumt hatte. Ich achtete nicht mehr auf die Aura der Leute, so wie ich es als Kind getan hatte, und ignorierte es, wenn ich es einmal nicht unter Kontrolle hatte. Ich hatte mich normal gemacht – na ja, soweit das möglich war. Jetzt wurde ich ins kalte Wasser geworfen. Ich hatte haufenweise amerikanische Highschool-Filme gesehen und war ziemlich verunsichert, was meine neue Schule anging. Bestimmt hatten gewöhnliche amerikanische Teenager doch auch ab und zu mal Pickel und trugen bescheuerte Klamotten, oder? Sollten sich die amerikanischen Filme bewahrheiten, würde ich niemals dort hinpassen.

      »Okay.« Simon wischte mit den Händen über seine Oberschenkel, die in einer verblichenen Jeans steckten, eine Angewohnheit, aufgrund derer jedes Kleidungsstück, das er besaß, mit Ölfarbe beschmiert war. Sally sah dagegen ziemlich schick aus mit einer neuen Hose und einem Blazer, Klamotten, die sie sich extra für die Reise gekauft hatte. Ich lag mit meinem leicht verknautschten Levis-Look irgendwo in der Mitte zwischen den beiden. »Lasst uns mal reingehen. Mr Rodenheim sagte, drinnen waren schon die Handwerker zugange. Er hat versprochen, dass sie sich so bald wie möglich die Fassade vorknöpfen.«

      Darum sah’s hier also aus wie auf einer Müllkippe.

      Simon öffnete die Haustür. Sie quietschte, fiel aber nicht aus den Angeln, was ich als kleinen Triumph für uns verbuchte. Die Handwerker waren ganz offensichtlich eben erst gegangen – und hatten uns ihre Malerplanen und Leitern, Farbeimer und halb fertigen Wände als Begrüßungsdekoration dagelassen. Ich sah mir die Räume im ersten Stock an und entdeckte ein türkisfarben gestrichenes Zimmer mit einem Doppelbett und Ausblick auf die Berggipfel. Das musste unbedingt mir gehören. Vielleicht war’s hier doch nicht so übel.

      Mit dem Fingernagel kratzte ich Farbreste von dem alten Spiegel über der Kommode. Das blasse, ernste Mädchen, das mir aus dem Spiegel entgegenblickte, tat dasselbe und starrte mich aus dunkelblauen Augen an. Sie sah in dem schummrigen Licht gespenstisch aus; das blonde Haar fiel ihr in ungebändigten Locken ums ovale Gesicht. Sie wirkte zerbrechlich. Einsam. Eine Gefangene im Raum hinter dem Spiegel; eine Alice, die es niemals wieder in die echte Welt zurückschaffen würde.

      Ich erschauerte. Der Traum verfolgte mich noch immer, zog mich zurück in die Vergangenheit. Ich musste dringend aufhören damit. Alle – Lehrer, Freunde – hatten mir gesagt, dass ich dazu neigte, in melancholische Tagträumereien abzudriften. Aber sie verstanden nicht, dass ich mich, wie soll ich sagen, dem Leben irgendwie nicht gewachsen fühlte. Ich war mir selbst ein Rätsel – ein Bündel von bruchstückhaften Erinnerungen und unerforschten dunklen Abgründen. In meinem Kopf verbargen sich jede Menge Geheimnisse, aber die Karte, die mich zu ihnen führen konnte, war mir abhandengekommen.

      Ich nahm meine Hände vom kalten Spiegelglas, drehte mich um und ging die Treppe nach unten. Meine Eltern standen in der Küche, eng aneinandergeschmiegt wie immer. Sie führten die Art von Beziehung, die so innig war, dass ich mich oft fragte, wie sie darin noch Platz für mich gefunden hatten.

      Sally umschlang Simons Taille und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Nicht übel. Erinnerst du dich noch an unsere erste Bude am Earls Court, Liebling?«

      »Ja. Die Wände waren grau und alles rappelte, sobald die U-Bahn unter dem Haus entlangfuhr.« Er küsste ihr Haar. »Das hier ist ein Palast.«

      Sally streckte die Hand nach mir aus, um mich in diesen Augenblick mit einzubeziehen. Ich hatte mich in den letzten paar Jahren darauf getrimmt, ihren liebevollen Gesten nicht zu misstrauen, und so nahm ich ihre Hand. Sally drückte leicht meine Knöchel und erkannte damit stillschweigend an, wie viel Überwindung es mich kostete, nicht vor ihnen zurückzuscheuen. »Ich bin so aufgeregt. Das ist fast so gut wie Heiligabend.«

      Sie hatte schon immer eine Schwäche für Bescherungen gehabt.

      Ich lächelte. »Darauf wäre ich echt nie gekommen.«

      »Jemand zu Hause?« Es klopfte kurz an die Verandatür und schon kam eine ältere Dame hereinmarschiert. Sie hatte schwarzes, mit Weiß durchwirktes Haar, dunkle Haut und an ihren Ohrläppchen baumelten riesengroße dreieckige Ohrringe, die fast bis zum Kragen ihrer mit goldenem Stoff gefütterten Jacke hinunterreichten. Schwer beladen mit einer Auflaufform, warf sie mit einem gekonnten Fußtritt die Tür hinter sich zu.

      »Da sind Sie ja. Ich habe Sie ankommen sehen. Willkommen in Wrickenridge!«

      Sally und Simon tauschten leicht belustigte Blicke aus, als die Frau wie selbstverständlich die Auflaufform auf den Tisch in der Diele stellte.

      »Ich bin May Hoffman, Ihre Nachbarin von gegenüber. Und Sie sind die Brights aus England.«

      Wie es aussah, brauchte Mrs Hoffman keinen Gesprächspartner, um eine Unterhaltung zu führen. Ihr Temperament war geradezu beängstigend; ich ertappte mich bei dem Wunsch, mich wie eine Schildkröte in den Schutz meines Panzers zurückzuziehen.

      »Ihre Tochter sieht aber keinem von Ihnen beiden besonders ähnlich, was?« Mrs Hoffman rückte einen Farbeimer beiseite. »Ich habe Sie vorfahren sehen. Wussten Sie, dass Ihr Auto Öl verliert? Das wollen Sie bestimmt reparieren lassen. Kingsley von der Werkstatt wird sich das umgehend ansehen, wenn Sie sagen, dass Sie auf meine Empfehlung kommen. Er verlangt sehr faire Preise, allerdings müssen Sie aufpassen, dass er Ihnen den Bringservice nicht in Rechnung stellt – der sollte nämlich inbegriffen sein.«

      Simon sah mich mit entschuldigender Miene an. »Das ist ausgesprochen freundlich von Ihnen, Mrs Hoffman.«

      Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir legen hier großen Wert auf gute Nachbarschaft. Das müssen wir – warten Sie nur ab, bis der Winter kommt, dann werden Sie’s verstehen.«

      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf mich; ihre Augen waren hellwach. »Und du? Hast du dich in der elften Klasse der Highschool angemeldet?«

      »Ja, äh, Mrs Hoffman«, murmelte ich.

      »Das Halbjahr hat vor zwei Tagen begonnen, aber ich vermute, das weißt du. Mein Enkel ist ebenfalls in der Oberstufe. Ich werde ihm sagen, dass er ein Auge auf dich haben soll.«

      Mich überkam die albtraumhafte Vision einer männlichen Ausgabe von Mrs Hoffman, die mich durch die Schule schleuste. »Ich bin mir sicher, das wird nicht …«

      Sie schnitt mir das Wort ab, indem sie auf die Auflaufform zeigte. »Ich dachte mir, Sie würden es zu schätzen wissen, Ihre neue Küche mit etwas Hausmannskost einzuweihen.« Sie schnupperte. »Wie ich sehe, hat Mr Rodenheim das Haus endlich renovieren lassen. Wurde auch Zeit. Ich habe ihm immer gesagt, dass dieses Haus ein Schandfleck für die Nachbarschaft ist. Na ja, Sie ruhen sich jetzt erst mal aus, hören Sie, und wir sprechen uns wieder, wenn Sie sich ein bisschen eingelebt haben.«

      Sie war weg, bevor wir die Möglichkeit hatten, uns bei ihr zu bedanken.

      »O-kay«, sagte Simon. »Das war ziemlich interessant.«

      »Bitte, lass das Ölleck gleich morgen reparieren«, sagte Sally in gespieltem Flehen und verschränkte die Hände vor der Brust. »Ich möchte auf keinen Fall in der Nähe sein, wenn sie herausfindet, dass du ihrem Rat nicht gefolgt bist – und sie kommt garantiert bald wieder.«

      »Wie ein Schnupfen«, stimmte er zu.

      »Sie ist schon … ziemlich amerikanisch, oder?«, sagte ich zaghaft.

      Wir prusteten laut los – das Haus hätten wir auf keine andere Weise besser einweihen können.

      An diesem Abend packte ich meinen Koffer aus und räumte die Sachen in die alte Kommode, die ich mit Sallys Hilfe mit Schrankpapier ausgekleidet hatte; sie roch noch immer muffig und die Schubladen klemmten, aber mir gefiel der blass-weiße Lasuranstrich. Distressed Look, nannte Sally diesen Stil und erklärte, dass die Kommode absichtlich so hergerichtet worden war, dass sie möglichst abgerissen und alt aussah. Vermutlich gefiel mir dieser Look deshalb so gut, weil ich das Gefühl kannte, lädiert zu sein.

      Ich dachte über Mrs Hoffman und diese seltsame Stadt nach, in die wir gezogen waren. Alles fühlte sich hier so anders an – fremd. Sogar die Luft, die bedingt durch die Höhenlage nie auszureichen schien, sodass ich die ganze Zeit unterschwellige Kopfschmerzen hatte. Draußen vor meinem Fenster, umrahmt von den Ästen eines dicht am Haus stehenden Apfelbaumes, hob sich der dunkle Schattenriss der Berge gegen den fast schwarzen, bewölkten Nachthimmel ab. Die Gipfel saßen über die Stadt zu Gericht, mahnten uns Menschen, wie unbedeutend und vergänglich wir doch waren.

      Ich brauchte ziemlich lange, bis ich ausgesucht hatte, was ich an meinem ersten Schultag anziehen würde. Ich entschied mich für eine Jeans und ein T-Shirt von Gap, unscheinbare Klamotten, in denen ich aus der Masse der anderen Schüler nicht hervorstechen würde. Nach weiterem Überlegen kramte ich dann aber einen weiten Pulli hervor mit dem Union Jack in Gold vorne drauf. Ich sollte einfach akzeptieren, wer ich war.

      Das war etwas, was Simon und Sally mir beigebracht hatten. Sie wussten, wie schwierig es für mich war, mich an meine Vergangenheit zu erinnern, und drängten mich nie. Sie sagten stets, die Erinnerung käme zurück, sobald ich dazu bereit wäre. Ihnen genügte es vollkommen, wer ich momentan war; ich brauchte mich für meine Defizite nicht zu entschuldigen. Doch das änderte nichts daran, dass ich eine Heidenangst vor dem Unbekannten hatte, das mich morgen erwartete.

      Ich kam mir ein klein bisschen feige vor, als ich Sallys Angebot, dass sie mich zur Anmeldung in die Schule begleiten könne, dankbar annahm. Wrickenridge High lag ungefähr eine Meile bergab von unserem Haus entfernt, in der Nähe der Interstate 70 – die Hauptstraße, die die Stadt mit den anderen Skiorten in der Gegend verband. Das Gebäude zeugte vom Stolz der Erbauer auf seine Bestimmung: Der Name war oberhalb der ausladenden Flügeltüren ins Mauerwerk gemeißelt, die Außenanlagen machten einen gepflegten Eindruck. Im Eingangsbereich hing ein Schwarzes Brett neben dem anderen, alle übervoll mit Zetteln, auf denen jede Menge Aktivitäten angeboten wurden, die den Schülern zur mehr oder weniger freiwilligen Teilnahme offenstanden. Ich dachte an das Oberstufenzentrum, das ich in England besucht hätte. Hinter einem Einkaufscenter versteckt, bestehend aus Sechzigerjahrebauten und Raumcontainern, war es ein eher unpersönlicher Ort, den man einfach aufsuchte, ohne sich zugehörig zu fühlen. Allmählich schwante mir, dass dazugehören ein wichtiger Aspekt des Lebens in Wrickenridge war. Ich war mir nicht sicher, wie ich das fand. Vermutlich wäre es okay, wenn ich es schaffte, mich in meiner neuen Schule anzupassen, und richtig übel, wenn ich es vermasselte.

      Sally wusste, dass ich Muffensausen hatte, aber sie tat so, als würde ich die erfolgreichste Schülerin aller Zeiten werden.

      »Sieh mal, die haben hier auch eine Kunst-AG«, sagte sie fröhlich. »Du könntest ja mal Töpfern ausprobieren.«

      »Ich bin ’ne Niete in solchen Sachen.«

      Sie schnalzte kurz mit der Zunge, denn sie wusste, dass ich recht hatte. »Dann Musik. Wie ich sehe, haben sie hier auch ein Orchester. Oh, sieh doch mal – Cheerleading! Das könnte doch ganz lustig sein!«

      »Aber sicher.«

      »Du würdest echt süß aussehen in so einem Röckchen.«

      »Ich bin dafür aber ungefähr dreißig Zentimeter zu kurz geraten«, sagte ich mit Blick auf die ellenlangen Beine der Mädchen, die das Plakat des Cheerleading-Teams zierten.

      »Eine Venus im Handtaschenformat, das bist du. Deine Figur hätte ich gern.«

      »Sally, hör auf, so peinlich zu sein.« Warum machte ich mir überhaupt die Mühe, mit ihr zu streiten? Ich hatte nicht die Absicht, Cheerleader zu werden, auch dann nicht, wenn meine Größe kein Hindernis darstellen würde.

      »Basketball«, fuhr Sally fort.

      Ich verdrehte die Augen.

      »Tanz.«

      Jetzt war’s nur noch ein Witz.

      »Mathe-Club.«

      »Du müsstest mich schon bewusstlos schlagen, bevor ich da hingehe«, murmelte ich und brachte sie damit zum Lachen.

      Sie drückte kurz meine Hand. »Du wirst schon das Passende finden. Denk dran, du bist was Besonderes.«

      Wir stießen die Tür zum Büro auf. Der Empfangsangestellte stand hinter dem Tresen, seine Brille hing ihm an einer Kette um den Hals; sie hüpfte auf seinem pinkfarbenen Pulli auf und ab, als er die Briefe in die Postfächer der Lehrer sortierte. Gleichzeitig nippte er an einem Coffee-to-go-Becher.

      »Ah, du musst das neue Mädchen aus England sein! Herein, herein!« Er winkte uns näher heran und schüttelte Sally die Hand. »Mrs Bright, ich bin Joe Delaney. Wären Sie bitte so freundlich, ein paar Formulare für mich zu unterschreiben? Und du bist Sky, richtig?«

      Ich nickte.

      »Die Schüler nennen mich alle Mr Joe. Ich habe ein Begrüßungspaket für dich.« Er drückte es mir in die Hand. Ich sah, dass mir bereits ein elektronisch lesbarer Schulpass mit Foto ausgestellt worden war. Es war das gleiche Bild wie das auf meinem Ausweis, auf dem ich guckte wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht. Na super. Ich hängte mir das Band um den Hals und stopfte die Ausweiskarte unter meinen Pulli, wo sie niemand sehen würde.

      Mr Joe lehnte sich vertraulich nach vorne und schickte eine Wolke seines blumigen Parfüms in meine Richtung. »Ich vermute, du kennst dich noch nicht aus damit, wie es bei uns hier so läuft?«

      »Nein, noch nicht«, sagte ich.

      Er verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, mir geduldig zu erklären, welche Kurse ich belegen konnte und welche Noten ich für meinen Abschluss bräuchte.

      »Wir haben für dich einen Stundenplan zusammengestellt, der auf den Angaben beruht, die du in deinem Anmeldeformular gemacht hast. Aber denk dran – da ist nichts in Stein gemeißelt. Wenn du Kurse wechseln möchtest, gib mir einfach Bescheid.« Er warf einen prüfenden Blick auf seine Armbanduhr. »Du hast die Registrierung versäumt, also bringe ich dich am besten zu deinem ersten Kurs.«

      Sally gab mir einen Kuss und wünschte mir viel Glück. Von jetzt an war ich auf mich allein gestellt.

      Mr Joe zog angesichts einer Gruppe trödelnder Schüler, die am Zuspätkommerbuch herumlungerten, die Stirn in Falten und trieb sie, wie ein Schäferhund eine Herde widerspenstiger Schafe, auseinander, bevor er mich zu dem Geschichtstrakt führte. »Sky, das ist ein hübscher Name.«

      Ich wollte ihm nicht erzählen, dass Sally, Simon und ich ihn gemeinsam ausgesucht hatten, als ich vor erst sechs Jahren adoptiert worden war. Davor, als man mich gefunden hatte, war ich nicht in der Lage gewesen zu sagen, wie ich heiße, und nachdem ich jahrelang kein Wort gesprochen hatte, war ich von den Sozialarbeitern einfach Janet genannt worden. ›Einfach-Janet‹, witzelte einer meiner Pflegebrüder immer. Aus diesem Grund hatte ich den Namen umso mehr gehasst. Ein neuer Name hatte mir bei meinem Neuanfang mit den Brights helfen sollen; Janet war mein Zweitname geworden.

      »Meinen Eltern hat er gefallen.« Und ich war damals noch zu jung gewesen, um absehen zu können, wie peinlich er gelegentlich in Kombination mit meinem Nachnamen sein würde.

      »Er ist niedlich, fantasievoll.«

      »Ähm, ja.« Mein Herz wummerte, meine Hände waren feucht. Ich würde das hier nicht vermasseln. Ich würde das hier nicht vermasseln.

      Mr Joe öffnete die Tür.

      »Mr Ozawa, hier ist die neue Schülerin.«

      Der japanischstämmige Lehrer schaute von seinem Laptop auf, an dem er gerade Notizen auf dem digitalen Whiteboard bearbeitet hatte. Zwanzig Köpfe drehten sich in meine Richtung.

      Mr Ozawa blickte über den Rand der halbmondförmigen Gläser seiner Lesebrille, eine Strähne seines glatten schwarzen Haares verdeckte ein Auge. Für einen älteren Typen war er recht gut aussehend. »Sky Bright?«

      Ein Kichern ging durch die Klasse, aber ich konnte schließlich nichts dafür, dass mich meine Eltern damals bei der Wahl des Namens nicht gewarnt hatten. Wie immer hatten ihnen nur schillernd originelle Bilder vor Augen gestanden und nicht meine zukünftigen Höllenqualen in der Schule.

      »Ja, Sir.«

      »Ich übernehme, Mr Joe.«

      Mr Joe gab mir auf der Türschwelle einen aufmunternden Stups und marschierte davon. »Und toitoitoi, Sky.«

      Am liebsten hätte ich mich unter dem nächstbesten Tisch verkrochen.

      Mr Ozawa klickte eine neue Präsentation mit dem Titel ›Der amerikanische Bürgerkrieg‹ an. »Du kannst dich hinsetzen, wo du magst.«

      Ich konnte nur einen freien Platz ausmachen, neben einem Mädchen mit karamellfarbener Haut und Fingernägeln in Rot, Weiß und Blau. Ihre Haare waren umwerfend – eine Mähne kastanienbrauner Dreadlocks, die ihr bis über die Schultern fiel. Mit einem neutralen Lächeln ließ ich mich auf den Stuhl neben sie gleiten. Sie nickte und tickte mit ihren Krallen auf den Tisch, während Mr Ozawa Arbeitsblätter verteilte. Als er sich kurz wegdrehte, hielt sie mir ihre Hand hin. Sie streifte meine mehr, als dass sie sie schüttelte.

      »Tina Monterey.«

      »Sky Bright.«

      »Ja, das hab ich mitgekriegt.«

      Mr Ozawa klatschte in die Hände. »Okay Leute, ihr seid also die Glücklichen, die mehr über das Amerika im neunzehnten Jahrhundert erfahren wollen. Na ja, nach zehn Jahren Unterricht in der Mittelstufe gebe ich mich keinen Illusionen mehr hin und gehe davon aus, dass während der Ferien euer gesamtes Wissen aus euren Gehirnen getilgt worden ist. Also, dann fangen wir mal ganz einfach an. Wer kann mir sagen, wann der Bürgerkrieg begann? Und ganz recht, ich möchte auch gern den Monat wissen.«

      Seine Augen wanderten suchend über die Klasse hinweg und alle zogen versiert die Köpfe ein. Schließlich blieb sein Blick an mir haften.

      Mist.

      »Miss Bright?«

      Alles, was ich je an Wissen zur Geschichte Amerikas besessen hatte, verschwand wie bei ›Der Unsichtbare‹, wo der Mann Stück für Stück seinen Anzug auszog, bis nichts als Leere blieb. »Ähm, hier gab es einen Bürgerkrieg?«

      Die Klasse stöhnte.

      Das hieß dann wohl, dass ich das wirklich hätte wissen müssen.

      Ich war froh, dass Tina mich unbeleckte Britin in der Pause nicht einfach im Regen stehen ließ, trotz der armseligen Vorstellung, die ich abgeliefert hatte. Sie bot sich an, mir die Schule zu zeigen. Vieles, was ich sagte, brachte sie zum Lachen – aber nicht etwa, weil ich witzig, sondern weil ich so britisch war, wie sie sagte.

      »Dein Akzent ist toll. Du klingst wie diese Schauspielerin, du weißt schon, die aus den Piratenfilmen.«

      Klinge ich wirklich so affektiert?, fragte ich mich. Eigentlich hatte ich immer geglaubt, ich wäre dafür zu londonerisch.

      »Bist du etwa mit der Queen verwandt?«, scherzte Tina.

      »Ja, sie ist meine Großcousine zweiten Grades«, erwiderte ich ernst.

      Tinas Augen wurden groß. »Du machst Witze!«

      »Eigentlich … ja, ich mach Witze.«

      Sie lachte und schlug sich mit ihrem Hefter gegen die Stirn. »Für einen kurzen Moment hab ich’s dir echt abgekauft. Ich hatte schon Angst, ich müsste jetzt vor dir knicksen.«

      »Tu dir keinen Zwang an.«

      Wir holten uns mittags etwas zu essen aus der Mensa und trugen unsere Tabletts in den Speisesaal. Eine Wand bestand aus einer Glasfront, die auf den matschigen Sportplatz und den Wald dahinter blickte. Die Sonne war hervorgekommen und brachte die weiß bekrönten Gipfel zum Glitzern. Ein paar Schüler aßen deshalb draußen, in Grüppchen, die sich nach ihren Klamotten unterschieden. An dieser Highschool gab es vier Jahrgänge in den Altersstufen von vierzehn bis achtzehn. Ich war in der Elften, der sogenannten Mittelstufe, ein Jahr unter der Abschlussklasse.

      Mit einer Dose Mineralwasser in der Hand zeigte ich auf die Grüppchen. »Also, Tina, wer ist wer?«

      Sie lachte. »Weißt du, Sky, manchmal glaube ich, wir sind Opfer unserer eigenen Stereotype, denn wir passen uns an, auch wenn ich es nicht gern zugebe. Wenn man versucht, anders zu sein, landet man in einer Gruppe von Rebellen, die dann doch wieder alle das Gleiche machen. So ist das eben in der Highschool.«

      Gruppe klang gut – ein Ort, wo man untertauchen konnte. »Da, wo ich herkomme, ist es genauso. Lass mich raten, sind das da drüben die Sportler?« Solche Typen hatten in allen Highschool-Filmen mitgespielt, die ich gesehen hatte, angefangen bei ›Grease‹ bis ›High School Musical‹ und waren leicht zu erkennen an ihren Trikots, die sie zum Mittagstraining trugen.

      »Ja, die Sportfanatiker. Die meisten sind ganz okay – bedauerlicherweise gibt’s darunter keine richtig fitten Typen mit Waschbrettbäuchen, nur verschwitzte Teenager. Hier wird vor allem Baseball gespielt, Basketball, Hockey, Mädchenfußball und Football.«

      »American Football – das ist so ähnlich wie Rugby, oder? Außer dass sie einen Haufen Schutzkleidung tragen.«

      »Ach echt?« Sie zuckte die Achseln. Ich vermutete, dass sie selbst keine große Sportskanone war. »Und was spielst du?«

      »Ich bin ’ne ganz gute Läuferin und hab früher ein bisschen Tennis gespielt, aber das war’s dann auch.«

      »Das klingt okay. Sportler können so langweilig sein. Sie denken immer nur an das eine – allerdings hat das nichts mit Mädchen zu tun.«

      Drei Typen gingen an uns vorbei. Sie waren in eine Diskussion über Megabytes vertieft und machten dabei so ernste Mienen, als führten sie Friedensverhandlungen im Nahen Osten. Einer von ihnen spielte mit einem Schlüsselring, an dem ein Memorystick hing.

      »Und das sind die Geeks – die Intelligenzbestien, die jedem unter die Nase reiben müssen, dass sie’s draufhaben. Ähnlich wie die Nerds, aber mit mehr Technologie.«

      Ich lachte.

      »Na ja, es gibt noch ein paar andere schlaue Köpfe, aber die tragen es nicht so zur Schau. Die klüngeln nicht so wie die Geeks und Nerds.«

      »Aha. Ich glaube nicht, dass ich da irgendwo reinpasse.«

      »Ich auch nicht: Ich bin nicht dumm, aber ich hab nicht das Zeug zur Eliteuni. Dann gibt’s noch die Künstlertypen – die Musiker und Theaterleute. Die sind mehr mein Ding, weil ich Malerei und Design liebe.«

      »Dann solltest du meine Eltern kennenlernen.«

      Sie tickte mit den Nägeln einen kleinen Trommelwirbel an ihre Getränkedose. »Gehörst du etwa zu der Familie? Das Künstlerpaar, das bei Mr Rodenheim ausstellen wird?«

      »Ja.«

      »Cool. Ich würde deine Eltern gern kennenlernen.«

      Eine Gruppe von Jungen schlurfte vorbei, mit tief im Schritt hängenden Hosen, die aussahen, als würden sie ihnen jeden Moment vom Hintern rutschen.

      »Und das hier sind ein paar unserer Skaterboys«, schnaubte Tina abfällig. »Mehr brauche ich dazu nicht zu sagen. Nicht zu vergessen, es gibt noch die Bad Boys; du wirst sie allerdings nie hier bei uns Losern sehen, dafür sind sie nämlich viel zu cool. Wahrscheinlich hängen sie zusammen mit ihren Groupies auf dem Parkplatz rum und vergleichen, keine Ahnung, ihre Vergaser oder so. Aber nur, wenn sie ausnahmsweise mal nicht suspendiert sind. Wen habe ich vergessen? Es gibt noch ein paar Außenseiter, die in keine Schublade passen.« Sie zeigte auf eine kleine Gruppe in der Nähe der Essensausgabe. »Und dann haben wir natürlich noch unsere Skifahrerfraktion, ganz typisch für die Rockys. Meiner Ansicht nach sind das die Coolsten.« Sie musste meinen besorgten Gesichtsausdruck gesehen haben, weil sie hastig hinzufügte: »Du kannst aber mehreren Gruppen angehören – Skifahren und Baseball spielen, man kann in der Theater-AG sein und trotzdem Spitzennoten haben. Niemand muss sich nur auf eins festlegen.«

      »Außer die Außenseiter.« Ich warf einen Blick zu den Schülern, auf die sie gezeigt hatte. Es war nicht wirklich eine Gruppe, eher eine Ansammlung schräger Vögel, die ansonsten niemanden hatten, zu dem sie sich setzen konnten. Ein Mädchen brabbelte leise vor sich hin – zumindest konnte ich nichts erkennen, was darauf hindeutete, dass sie gerade die Freisprechanlage ihres Handys benutzte. Ich spürte, wie mich plötzlich Panik überkam, dass ich irgendwann zu ihnen gehören könnte, falls Tina mich satthätte. Ich hatte seit jeher das Gefühl gehabt, irgendwie anders zu sein; es war nur ein schmaler Grat zwischen mir und den Sonderlingen.

      »Ja, lass dich nicht von ihnen stören. Die gibt’s an jeder Schule.« Sie zog den Foliendeckel von ihrem Joghurt. »Also, wie war deine alte Schule so? Hogwarts? Stinkreiche Kids in schwarzen Gewändern?«

      »Ähm, nein.« Ich verschluckte mich fast vor Lachen. Hätte Tina miterlebt, wie die zweitausend Schüler meiner Gesamtschule in ihrer 45-minütigen Mittagspause versuchten, in der proppevollen Mensa etwas Essbares zu ergattern, hätte sie weniger an Hogwarts als eher an einen Zoo denken müssen.

      »Da war es mehr so wie hier.«

      »Super. Dann wirst du dich ja bald ganz wie zu Hause fühlen.«

      Bevor Sally und Simon mich adoptierten, war ich immer wieder irgendwo neu dazugekommen. Damals war ich von Heim zu Heim gereicht worden wie ein Wanderpokal, den niemand haben wollte. Und jetzt war ich also mal wieder die Fremde. Ich hatte das Gefühl, dass mir das jeder auf den ersten Blick ansah, wenn ich mit dem Übersichtsplan in der Hand durch die Flure tapste, ohne den leisesten Schimmer, wie die Dinge an dieser Schule funktionierten. Aber wahrscheinlich bildete ich mir das bloß ein und die anderen Schüler bemerkten mich noch nicht mal. Klassenräume und Lehrer wurden zu Orientierungspunkten und Tina war der sprichwörtliche Felsen, an den ich mich festklammerte, wenn es mich hin und wieder in ihre Nähe verschlug. Allerdings versuchte ich das geschickt zu überspielen, denn sie sollte nicht aus Angst, dass ich ihr zu sehr auf die Pelle rücken könnte, vor einer Freundschaft mit mir zurückschrecken. Ich brachte viele Stunden zu, ohne mit jemandem zu sprechen, und musste mich dazu zwingen, meine Schüchternheit zu überwinden und mit meinen Mitschülern zu reden. Dennoch hatte ich den Eindruck, dass ich zu spät gekommen war; die Schüler der Wrickenridge High hatten bereits viel Zeit gehabt, ihre Cliquen zu bilden und sich kennenzulernen. Ich jedoch stand außerhalb des Kreises und schaute von draußen hinein.

      Als sich der Schultag dem Ende zuneigte, fragte ich mich, ob mich denn bis in alle Ewigkeit dieses Gefühl verfolgen würde, dass mein Leben ein klein wenig unscharf war, wie die verwaschenen Bilder eines raubkopierten Filmes. Entmutigt und auch ein bisschen deprimiert trottete ich zum Hauptausgang, um mich auf den Heimweg zu machen. Als ich mir einen Weg durch die aus dem Gebäude strömenden Schülermassen bahnte, erhaschte ich einen Blick auf die Bad Boys, von denen Tina beim Mittagessen gesprochen hatte. Sie standen in einem Fleckchen Sonne auf dem Parkplatz zusammen und sahen tatsächlich so aus, als ob sie schon einiges auf dem Kerbholz hätten. Es waren fünf Jungen, die alle lässig an ihren Motorrädern lehnten: zwei Afroamerikaner, zwei Weiße und ein dunkelhaariger Latino. Man hätte den Typen jederzeit und überall auf den Kopf zusagen können, dass sie Ärger machen würden. Für die Bildungswelt und ihre Vertreter – wir, die braven Schüler, die pflichteifrig erst nach Unterrichtsende aus dem Gebäude marschierten – hatten sie nur ein höhnisches Grinsen übrig. Die meisten Schüler machten einen großen Bogen um sie, wie Schiffe, die den gefährlichen Küstenabschnitt mieden; der Rest beäugte sie neidisch, hörte den Ruf der Sirene und war verlockt, sich zu nähern.

      Ein Teil von mir wünschte, ich könnte das auch – so selbstsicher dastehen und dem Rest der Welt den Stinkefinger zeigen, weil alle so verdammt uncool waren. Wenn ich doch bloß endlos lange Beine hätte, schlagfertig wäre und eine Erscheinung, nach der sich die Leute die Köpfe verdrehten. Männlich zu sein war ebenfalls hilfreich: Ich könnte niemals diesen ultralässigen Look so rüberbringen, Daumen in die Gürtelschlaufen gehängt, mit den Stiefelspitzen den Straßenstaub wegkickend. War das ihr natürliches Verhalten oder eine kalkulierte Pose? Übten sie vor dem Spiegel? Ich verwarf diesen Gedanken schnell wieder – so etwas würden nur Loser wie ich machen; ihre Coolness war sicher angeboren, in ihnen herrschte Eiszeit. Der Latino-Typ faszinierte mich besonders – seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen, während er am Sitz seines Motorrads lehnte, ein König mit seinen Rittern. Er hatte sicher nicht mit dem Gefühl zu kämpfen, unzulänglich zu sein.

      Ich schaute zu, wie er seine Maschine bestieg und den Motor auf Touren brachte wie ein Krieger, der ein monsterähnliches Schlachtross anspornte. Er verabschiedete sich von seinen Kumpels, dann schoss er vom Parkplatz und die umherstehenden Schülergrüppchen stoben auseinander. Ich hätte viel dafür gegeben, nach einem langen Schultag hinten auf diesem Motorrad sitzen zu können und von meinem Ritter nach Hause kutschiert zu werden. Oder noch besser: die Fahrerin zu sein, die einsame Superheldin, die in ihrer hautengen Ledermontur gegen das Unrecht kämpfte und alle Männer schwachmachte.

      Ein selbstironisches Lachen ertönte und würgte meine Gedanken ab. Hör dir doch nur mal selbst zu! Ich schalt mich für meine überbordende Fantasie. Krieger und Monster – Superhelden? Ich hatte wohl zu viele Manga-Comics gelesen. Diese Jungs spielten in einer ganz anderen Liga als ich. Ich war noch nicht mal ein Pünktchen auf ihrem Radar. Ich sollte dankbar sein, dass niemand in meinen Kopf hineingucken und sehen konnte, wie überspannt ich war. Manchmal hatte ich eine ziemlich verzerrte Wahrnehmung der Realität und driftete in Tagträumereien ab, die meinen Blick trübten. Ich war einfach nur die gute alte Sky; sie waren Götter: So war die Welt nun mal.
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        Kapitel 3
 
      

      In den folgenden Tagen lernte ich die Schule besser kennen, füllte ganz allmählich die blinden Flecken auf meiner Übersichtskarte und fand Schritt für Schritt heraus, wie man hier alles so handhabte. Als ich erst mal den Unterrichtsstoff, der mir fehlte, nachgelernt hatte, stellte ich fest, dass ich mit allen Kursen gut klarkam, auch wenn ein paar Lehrmethoden ungewohnt waren. Es ging wesentlich förmlicher zu als in England – die Schüler durften die Lehrer nicht beim Vornamen nennen und alle saßen separat in langen Reihen hintereinander statt in Paaren –, aber alles in allem hatte ich mich gut eingefunden. Und so wiegte ich mich in vermeintlicher Sicherheit und war vollkommen unvorbereitet auf den Schock, den meine erste Sportstunde für mich bereithielt.

      Mrs Green, unsere heimtückische Sportlehrerin, bereitete uns Mittwochmorgen eine kleine Überraschung. Es sollte ein Gesetz geben, das Lehrern so etwas verbietet. Wir hätten wenigstens die Chance kriegen müssen, uns eine Krankschreibung besorgen zu können.

      »Ladys, wie ihr wisst, haben wir sechs unserer besten Cheerleader ans College verloren, darum bin ich auf der Suche nach neuen Talenten.«

      Ich war nicht die Einzige, die dastand wie vom Donner gerührt.

      »Na kommt, das ist jetzt keine angemessene Reaktion! Unser Team braucht eure Unterstützung. Wir können nicht zulassen, dass Aspen lauter singt und besser tanzt als wir, richtig?«

      Yes we can, sang ich leise den Obama-Refrain.

      Sie betätigte eine Fernbedienung und der Taylor-Swift-Song »You belong with me« dröhnte aus den Lautsprechern.

      »Sheena, du weißt, wie’s geht. Zeig den anderen Mädchen die Schritte des ersten Teils.«

      Eine hochaufgeschossene, honigblonde Gazelle schritt anmutig nach vorne und begann eine Choreografie vorzutanzen, die für mich höllisch kompliziert aussah.

      Seht ihr, ganz einfach«, erklärte Mrs Green. »Jetzt bitte alle aufstellen.« Ich schlich mich in die letzte Reihe. »Du da, die Neue. Ich kann dich nicht sehen.« Ganz genau: Das war der Plan gewesen. »Komm nach vorne. Und jetzt, eins, zwei, drei und kick.«

      Okay, ich war kein ganz hoffnungsloser Fall. Selbst mir gelang es, in etwa Sheenas Bewegungen nachzumachen. Trotzdem kam das Unterrichtsende nur quälend langsam näher.

      »Jetzt werden wir das Ganze ein bisschen aufpeppen«, verkündete Mrs Green. Na, wenigstens eine hatte hier ihren Spaß. »Holt die Pompoms!«

      Auf keinen Fall. Ich würde nicht mit diesen albernen Dingern herumfuchteln. Hinter Mrs Green konnte ich ein paar Jungs aus meiner Klasse sehen. Sie waren von ihrem Trainingslauf zurück und beobachteten uns durch die Fenster der Turnhallencafeteria. Hämisch grinsend. Na toll.

      Mrs Green bemerkte, dass sich die Aufmerksamkeit der ersten Reihe auf etwas richtete, was hinter ihrem Rücken geschah, und so bekam sie mit, dass wir Publikum hatten. Lautlos wie ein Ninja-Krieger schlich sie sich an unsere Zuschauer heran und schleifte sie, ehe sie wussten, wie ihnen geschah, in die Halle.

      »Wir an der Wrickenridge High sind für Chancengleichheit.« Mit einem schadenfrohen Grinsen drückte sie ihnen Pompoms in die Hand. »Aufstellen, Jungs.«

      Jetzt waren wir es, die lachten, als sich die Jungs mit hochroten Gesichtern notgedrungen bei uns einreihten. Mrs Green stand vorne und bewertete unser Können – oder Nichtkönnen. »Hmm, das reicht nicht, das reicht nicht. Ich glaube, wir müssen ein paar Würfe üben. Neil …« Sie wählte einen breitschultrigen Jungen mit kahl rasiertem Schädel aus. »Du hast doch letztes Jahr zum Squad gehört, du weißt, was zu tun ist.«

      Werfen klang nicht schlecht. Pompoms rumzuschmeißen war besser, als mit ihnen zu wedeln.

      Mrs Green tippte drei weiteren Jungs auf die Schulter. »Meine Herren, ich möchte gern, dass ihr vier nach vorne kommt. Verschränkt eure Arme ineinander zu einer Art Korb – ja, genau so. Und jetzt brauchen wir das zierlichste Mädchen.«

      Nein, ausgeschlossen. Ich duckte mich hinter Tina, die, ihre Hand mit dem Pompom in die Hüfte gestemmt, netterweise versuchte, mir etwas mehr Deckung zu geben.

      »Wo ist sie denn hin, das Mädchen aus England? Sie war doch eben noch hier.«

      Sheena machte mir und meinem tollen Plan einen Strich durch die Rechnung. »Sie steht hinter Tina, Ma’am.«

      »Komm her, meine Liebe. Also, es ist ganz einfach. Setz dich auf ihre verschränkten Arme, dann werfen sie dich hoch in die Luft und fangen dich wieder auf. Tina und Sheena, holt mal eine Matte, nur für alle Fälle.« Offenbar machte ich Augen, so groß wie Untertassen, denn Mrs Green tätschelte mir die Wange. »Keine Bange, du brauchst nichts weiter zu machen, als deine Arme und Füße zu strecken und so zu gucken, als ob du Spaß hättest.«

      Ich beäugte die Jungen misstrauisch; sie sahen mich genau an, vermutlich das allererste Mal überhaupt, und schätzten, wie viel Gewicht ich auf die Waage brachte. Dann fasste Neil anscheinend einen Entschluss, denn er zuckte die Achseln und sagte: »Ja, das kriegen wir hin.«

      »Auf drei!«, bellte die Lehrerin.

      Sie packten mich und schwupps, sauste ich auch schon hoch in die Luft. Mein Kreischen war vermutlich noch in England zu hören gewesen. Jedenfalls stürmte daraufhin der Basketballtrainer mit den restlichen Jungen herein. Vermutlich dachten sie, es würde gerade ein brutaler Mord geschehen.

      Mrs Green würde mich wohl doch nicht für das Squad auswählen.

      Ich stand noch immer unter Schock, als ich mit Tina beim Mittagessen saß, und rührte kaum einen Bissen an. Mein Magen hatte sich noch nicht wieder von meinem Höhenflug erholt.

      »Bei diesem Wurf geht’s ganz schön weit nach oben, was?« Tina schnipste gegen meinen Arm, um mich aus meiner Starre zu lösen.

      »Oh. Mein. Gott.«

      »Für so ein kleines Persönchen kannst du echt ganz schön viel Krach machen.«

      »Das würdest du auch, wenn eine sadistische Lehrerin beschließen würde, dich zu foltern.«

      Tina schüttelte ihre Mähne. »Das wird nicht passieren – bin zu groß dafür.« Sie fand das auch noch lustig. »Und, Sky, was hast du mit dem Rest deiner Pause vor?«

      Wieder etwas gefasster, kramte ich eine Broschüre aus meinem Begrüßungspaket und legte sie zwischen uns hin. »Ich dachte, ich seh mir mal die Orchesterprobe an. Willst du mitkommen?«

      Sie schob die Broschüre mit einem gequälten Lachen beiseite. »Tut mir leid, das musst du allein machen. Sie lassen mich nicht mal in die Nähe des Musiksaals. Scheiben splittern, sobald ich auch nur den Mund zum Singen öffne. Welches Instrument spielst du denn?«

      »Verschiedene«, sagte ich.

      »Ich will alle Einzelheiten hören, Schwester.« Sie winkte mit dem gekrümmten Finger, um mir die Worte zu entlocken.

      »Klavier, Gitarre und Saxofon.«

      »Mr Keneally wird vor Freude tot umfallen, wenn er das hört. Eine Ein-Frau-Band! Singst du auch?«

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Puh! Und ich hatte schon gedacht, ich müsste dich jetzt dafür hassen, dass du so widerlich talentiert bist.« Sie stellte ihr Tablett auf dem Geschirrtrolley ab. »Zu den Musikräumen geht’s da lang. Ich zeig dir den Weg.«

      Ich hatte Fotos auf der Website der Schule gesehen, aber die Musikabteilung war noch viel besser ausgestattet, als ich gehofft hatte. Im Hauptsaal stand ein glänzender schwarzer Flügel und ich konnte es kaum erwarten, darauf zu spielen. Als ich eintrat, waren überall Schüler, ein paar zupften an ihren Gitarren herum, einige Mädchen übten Tonleitern auf der Flöte. Ein großer, dunkelhaariger Junge mit einer John-Lennon-Brille wechselte mit ernster Miene das Blatt seiner Klarinette. Ich schaute mich nach einem Sitzplatz um, der etwas abseits lag und doch eine gute Sicht auf den Flügel bot. Ganz am anderen Ende des Raums war neben einem Mädchen ein Platz frei. Ich hielt darauf zu, doch ihre Freundin pflanzte sich dort hin, bevor ich es konnte.

      »Tut mir leid, aber hier ist besetzt«, sagte das Mädchen, als es sah, dass ich wie angewurzelt stehen blieb.

      »Ach ja, richtig. Okay.«

      Ich hockte mich auf die Kante eines Tisches, wartete ab und vermied es, irgendjemanden anzusehen.

      »Hey, du bist Sky, richtig?« Ein Junge mit kahl rasiertem Kopf und kaffeebrauner Haut schüttelte umständlich meine Hand. Er bewegte sich mit der luftigen Anmut der Langgliedrigen. Wäre er in einer meiner erdachten Comic-Geschichten vorgekommen, dann hätte er Elasto-Mann oder so geheißen.

      Hör jetzt auf und konzentrier dich, Sky.

      »Ähm, hi. Du kennst mich?«

      »Ja. Ich bin Nelson. Du hast meine Grandma kennengelernt. Sie hat mir gesagt, dass ich mich um dich kümmern soll. Und, sind alle nett zu dir?«

      Okay – er war also überhaupt nicht wie Mrs Hoffman, dafür war er viel zu cool. »Ja, alle waren bisher sehr freundlich.«

      Er grinste, als er meinen Akzent hörte, setzte sich neben mich und legte die Füße auf den Stuhl, der vor ihm stand. »Sehr gut. Ich glaube, du wirst dich hier ganz schnell einfinden.«

      Was er sagte, war genau das, was ich in diesem Moment hören wollte, da mir gerade die ersten Zweifel gekommen waren. Ich beschloss, dass ich Nelson mochte.

      Die Tür flog krachend auf. Und hereinkam Mr Keneally, ein kräftiger Mann mit dem rotblonden Haarschopf eines Kelten und einem Stapel Noten in der Hand. Ich wusste sofort, welche Rolle er in meinem Kopf-Comic spielen würde: der Master of Music, Rächer aller Misstöne. Und ganz sicher kein geeigneter Kandidat für eng anliegende Klamotten.

      »Meine werten Damen und Herren«, setzte er an, ohne stehen zu bleiben. »Wie jedes Jahr nähern wir uns Weihnachten mit beängstigender Geschwindigkeit und haben ein großes Konzertprogramm in Planung. Und Sie sollten dann in der Lage sein, die ganze Palette Ihres Könnens zu präsentieren.« Ich konnte deutlich seine persönliche Erkennungsmelodie heraushören: jede Menge Trommeln und enorm viel aufgebaute Spannung, eine auf Touren gebrachte Version der Ouvertüre ›1812‹.

      »Orchesterprobe findet mittwochs statt, die Jazzband ist am Freitag dran. Und all die aufstrebenden Rockstars unter Ihnen, die im Musiksaal proben wollen, sollen mich zuerst fragen kommen. Aber was halte ich mich damit überhaupt auf – Sie wissen, wie’s läuft.« Er knallte den Notenstapel auf den Tisch. »Nur Sie vermutlich nicht.« Der Master of Music durchdrang mich mit seinem Röntgenblick.

      Wie ich es hasste, die Neue zu sein.

      »Ich find mich schnell zurecht, Sir.«

      »Das ist gut. Name?«

      Mit zunehmendem Groll gegen den absonderlichen Namensgeschmack meiner Eltern nannte ich meinen Namen und erntete das übliche Kichern von all denen, die ihn bisher noch nicht gehört hatten.

      Mr Keneally runzelte die Stirn. »Welches Instrument spielen Sie, Miss Bright?«

      »Ein bisschen Klavier. Ähm, und Gitarre und Tenorsaxofon.«

      Mr Keneally federte auf seinen Ballen auf und ab; er erinnerte mich an einen Schwimmer kurz vor dem Sprung ins Wasser. »Ist ›ein bisschen‹ der britische Ausdruck für ›sehr gut‹?«

      »Ähm …«

      »Jazz, Klassik oder Rock?«

      »Äh, Jazz, glaube ich.« Mir war alles recht, solange es die Noten dazu gab.

      »Jazz, glauben Sie? Sie scheinen sich da nicht so sicher zu sein, Miss Bright. Musik, das ist nicht: mal so, mal so; Musik, das ist: leben oder sterben!«

      Seine kleine Rede wurde von einem Zuspätkommer unterbrochen. Der Latino-Biker schlenderte in den Raum hinein. Die Hände in den Hosentaschen, marschierte er mit seinen ellenlangen Beinen zum Fenster hinüber und setzte sich neben den Klarinettisten aufs Sims. Ich war mehr als überrascht, dass der Biker überhaupt an irgendwelchen Schulaktivitäten teilnahm; ich hatte geglaubt, er würde über solchen Dingen stehen. Oder war er vielleicht auch nur gekommen, um sich über uns lustig zu machen? Er lehnte am Fensterbrett auf die gleiche Weise wie an seinem Motorradsitz, mit lässig überkreuzten Füßen und einem amüsierten Gesichtsausdruck, so als hätte er das alles schon mal gehört. Und als wäre es ihm völlig egal.

      Alles, woran ich denken konnte, war, dass man Typen wie ihn in Richmond vergebens suchte. Dabei war es gar nicht mal sein werbeplakatreifes Aussehen, sondern eher diese rohe Energie, die in ihm steckte, diese aufgestaute Wut, wie bei einem im Käfig gefangenen Tiger. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm losreißen. Und ich war nicht die Einzige, der es so erging. Die Atmosphäre im Raum hatte sich spürbar verändert. Die Mädchen setzten sich alle ein klein bisschen aufrechter hin, die Jungen wurden nervös – und das alles, weil dieses gottähnliche Geschöpf geruht hatte, sich zu uns Normalsterblichen zu begeben. Oder war er der Wolf unter den Schafen?

      »Mr Benedict, wie liebenswürdig von Ihnen, dass Sie sich uns anschließen«, sagte Mr Keneally mit einer vor Sarkasmus triefenden Stimme. Seine gute Laune von eben war verflogen. Eine kleine Szene stand mir plötzlich vor Augen: Der Master of Music steht dem widerwärtigen Wolfman im Duell gegenüber, bewaffnet mit einer Sprühdose voll Noten. »Wir sind alle hocherfreut, dass es Ihnen gelungen ist, sich von Ihren zweifellos weit wichtigeren Angelegenheiten loszureißen, um gemeinsam mit uns zu musizieren, auch wenn Ihr Auftritt hier etwas verspätet ist.«

      Der Junge zuckte ohne ein Anzeichen von Reue mit einer Augenbraue. Er nahm zwei Trommelstöcke in die Hand und drehte sie zwischen seinen Fingern. »Bin ich zu spät?« Seine Stimme klang dunkel, genau so, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Der Klarinettist stieß ihn mutig in die Seite, um ihn zur Ordnung zu rufen.

      Mr Keneally fühlte sich eindeutig provoziert. »Ja, Sie sind zu spät. Ich glaube, es ist Brauch an dieser Schule, dass man sich bei Lehrern entschuldigt, wenn man nach ihnen zum Unterricht erscheint.«

      Die Trommelstöcke hörten auf zu wirbeln, der Junge starrte ihn für einen Moment mit arrogantem Blick an, so wie ein junger Lord einen Bauern mustert, der es gewagt hat, Einwände zu erheben. Schließlich sagte er: »Tut mir leid.«

      Alle im Raum schienen erleichtert aufzuatmen, weil es diesmal nicht zum Eklat gekommen war.

      »Tut’s Ihnen nicht – aber ich will’s dabei bewenden lassen. Seien Sie gewarnt, Mr Benedict: Sie mögen Talent haben, aber ich bin nicht an Primadonnen interessiert, die ihre Musikerkollegen respektlos behandeln. Und Sie, Miss Bright, sind Sie denn wenigstens ein Teamplayer?« Mr Keneally wandte sich mir zu und zerstörte damit alle meine Hoffnungen, dass er mich vergessen hatte. »Oder vertreten Sie die gleiche Haltung wie unser Mr Zed Benedict?«

      Eine sehr unfaire Frage. Hier tobte eine Schlacht zwischen zwei Giganten und ich stand genau zwischen den Fronten. Ich hatte noch kein Wort mit Wolfman gewechselt und wurde bereits aufgefordert, Kritik an ihm zu üben. Seine Erscheinung flößte sogar extrem selbstbewussten Mädchen leise Ehrfurcht ein. Mein Selbstwertgefühl war sowieso schon im Keller, und so empfand ich blanke Panik.

      »Ich … ich weiß nicht. Aber ich war auch zu spät.«

      Wolfman streifte mich mit einem Blick und maß mir dann ungefähr so viel Bedeutung zu wie einem Schlammspritzer auf seinen Superboots.

      »Dann wollen wir doch mal sehen, was Sie auf dem Kasten haben. Die Jazzband, bitte. Mr Hoffman, Sie spielen das Saxofon, Yves Benedict Klarinette. Vielleicht können Sie Ihren Bruder ja dazu veranlassen, uns am Schlagzeug zu entzücken?«

      »Natürlich, Mr Keneally«, erwiderte die John-Lennon-Brille und schoss dem Biker einen finsteren Blick zu. »Zed, komm hier rüber.«

      Sein Bruder? Wow, wie war das denn bitte passiert? Schon möglich, dass sie sich ein klitzekleines bisschen ähnlich sahen, aber was ihr Auftreten anging, kamen sie von verschiedenen Planeten.

      »Miss Bright kann meinen Platz am Klavier einnehmen.« Mr Keneally strich zärtlich über den Flügel.

      Ich wollte wirklich nicht vor allen spielen.

      »Ähm, Mr Keneally, mir wäre es lieber …«

      »Setzen.«

      Ich setzte mich und stellte die Höhe des Hockers auf meine Größe ein. Wenigstens kannte ich das Stück.

      »Lass dich vom Professor nicht einschüchtern«, murmelte Nelson und tätschelte mir kurz die Schulter. »So macht er das mit jedem – er stellt die Nerven auf die Probe, sagt er immer.«

      Ich spürte, dass ich mit meinen bereits am Ende war, während ich darauf wartete, dass alle ihre Plätze eingenommen hatten.

      »Okay, dann wollen wir mal hören«, sagte Mr Keneally, der im Publikum saß und zuschaute.

      Schon mit der ersten Berührung wusste ich, dass der Flügel ein echtes Schätzchen war – perfekt gestimmt, kraftvoll und mit einer großen Klangbreite. Nichts wirkte auf mich so entspannend, wie am Klavier zu sitzen, es schuf eine Barriere zwischen mir und den anderen Leuten im Raum. In die Noten einzutauchen milderte mein Lampenfieber und ich fing an, Spaß zu haben. Ich lebte für die Musik auf die gleiche Weise, wie meine Eltern für die Kunst lebten. Es ging mir nicht um den Auftritt – eigentlich spielte ich lieber in einem leeren Raum –, für mich ging es darum, Teil der Komposition zu werden, die Noten zu spielen und ihnen den Zauber zu entlocken. Wenn ich mit anderen zusammenspielte, waren sie für mich nicht Menschen mit ihren jeweiligen Charaktereigenschaften, sondern Töne: Nelson, geschmeidig und locker; Yves, der Klarinettist, poetisch, schlau und manchmal witzig; Zed – tja, Zed war der Herzschlag, der die Melodie vorantrieb. Mir kam es so vor, als begreife er die Musik auf ähnliche Weise wie ich, sein Gespür für Stimmungs- und Tempiwechsel war nahezu perfekt.

      »Sehr gut, nein, hervorragend!«, rief Mr Keneally, als wir zu Ende gespielt hatten. »Ich fürchte, ich bin gerade aus der Jazzband rausflogen.« Er zwinkerte mir zu.

      »Du warst genial!«, sagte Nelson leise, als er hinter mir vorbeiging.

      Danach wandte sich Mr Keneally der Organisation der Chor- und Orchesterproben zu, aber es wurde niemand anderes nach vorn gerufen, um zu spielen. Ich wollte meinen sicheren Platz im Schutz des Flügels nicht aufgeben und so blieb ich, wo ich war, starrte auf das Spiegelbild meiner Hände im offenen Flügeldeckel und glitt mit den Fingern über die Tasten, ohne sie anzuschlagen. Ich spürte eine leichte Berührung an der Schulter. Die Schüler verließen gerade den Raum, doch Nelson und der Klarinettist waren hinter mich getreten. Zed stand ein Stück abseits und machte noch immer ein Gesicht, als wäre er lieber ganz woanders.

      Nelson zeigte auf den Klarinettisten. »Sky, das ist Yves.«

      »Hallo. Du spielst echt gut.« Yves lächelte und schob seine Brille auf dem Nasenrücken zurecht.

      »Danke.«

      »Der Idiot da ist mein Bruder Zed.« Er machte eine vage Handbewegung in Richtung des finster dreinblickenden Bikers.

      »Komm jetzt, Yves«, brummte Zed.

      Yves ignorierte ihn. »Kümmer dich einfach nicht um ihn. Er ist mit jedem so.«

      Nelson lachte und drehte sich weg.

      »Seid ihr Zwillinge?« Sie entsprachen dem gleichen Typ, mit dem gleichen goldbraunen Teint, aber Yves hatte ein rundes Gesicht und sein schwarzes, glänzendes Haar war glatt. Er sah aus wie ein junger Clark Kent. Zed hatte markante Gesichtszüge, eine kräftige Nase, große Augen mit langen Wimpern und einen dichten Lockenschopf; seine Sorte fand sich eher bei den verrufenen Bad Boys als bei den netten Langweilern. Ein gefallener Held, eine tragische Figur, die zur dunklen Seite übergetreten war wie Anakin Skywalker …

      Bleib bei der Sache, Sky.

      Yves schüttelte den Kopf. »Bloß nicht! Ich bin ein Jahr älter als er. Ich bin in der Oberstufe. Er ist das Küken der Familie.«

      Noch nie hatte ich jemanden gesehen, zu dem diese Beschreibung so wenig passen wollte. Meine Hochachtung für Yves stieg gewaltig, da er sich durch seinen Bruder ganz offensichtlich nicht einschüchtern ließ.

      »Oh Mann, danke, Bruderherz. Das wollte sie jetzt ganz bestimmt wissen.« Zed verschränkte die Arme und tappte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.

      »Wir sehen uns bei der Bandprobe.« Yves zog Zed mit sich.

      »Ja, klar«, murmelte ich und sah den zwei Brüdern hinterher. »Ich wette, ihr könnt’s kaum erwarten.« Ich summte passend zu ihrem Abgang eine kleine ironische Melodie und stellte mir vor, wie sie sich Seite an Seite in den Himmel aufschwangen und dem Blickfeld von uns Normalsterblichen entschwanden.
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        Kapitel 4
 
      

      An diesem Nachmittag brachte mich Tina mit dem Auto nach Hause, weil sie, wie sie sagte, sehen wollte, wo ich wohnte. Ich glaube, eigentlich war sie nur darauf aus, meine Eltern kennenzulernen. Ihr fahrbarer Untersatz verfügte nur über zwei Sitze vorne, denn Fahrgast- und Kofferraum hatte ihr Bruder, der Klempner war, als Staufläche für sein Werkzeug gebraucht. Man konnte noch immer die Worte Monterey – Sanitär, Heizung, Installation auf der Seite lesen.

      »Er hat ihn mir geschenkt, als er sich einen Truck gekauft hat«, erklärte sie vergnügt und hupte dabei, um eine Gruppe von Teenagern auseinanderzuscheuchen. »Er ist mindestens noch einen Monat lang offiziell mein Lieblingsbruder.«

      »Wie viele Brüder hast du denn?«

      »Zwei. Mehr als genug. Und du?«

      »Ich hab keine Geschwister.«

      Sie plapperte wie ein Wasserfall, während wir uns durch die Stadt fädelten. Ihre Familie klang toll – ein bisschen chaotisch, aber sehr innig. Kein Wunder also, dass sie solch ein unerschütterliches Selbstbewusstsein hatte.

      Sie trat das Gaspedal durch und wir schossen den Hügel hinauf.

      »Ich habe bei der Orchesterprobe Zed und Yves Benedict kennengelernt«, sagte ich ganz beiläufig und versuchte den Umstand zu ignorieren, dass ich wie ein Astronaut beim Take-off in meinen Sitz gepresst wurde.

      »Ist Zed nicht umwerfend!« Sie schmatzte begeistert mit den Lippen und umkurvte knapp eine Katze, die es gewagt hatte, vor ihr die Straße zu überqueren.

      »Ja, vermutlich.«

      »Da gibt’s nichts zu vermuten. Dieses Gesicht, dieser Körper – was könnte sich ein Mädchen mehr wünschen?«

      Jemanden, der sie beachtet?, dachte ich.

      »Aber er lässt immer den Megacoolen raushängen – das treibt die Lehrer in den Wahnsinn. Zwei seiner Brüder waren genauso, aber es heißt, er sei der Schlimmste von allen. Ist letztes Jahr fast von der Schule geflogen wegen respektlosen Verhaltens gegenüber einem Lehrer. Allerdings hat keiner von uns Mr Lomas gemocht. Wie sich dann herausstellte, hatte er dafür ein paar von uns zu sehr gemocht, falls du verstehst, was ich meine. Er wurde am Ende des Halbjahres gefeuert.«

      »Igitt.«

      »Ja, na ja. Es sind sieben Söhne in der Familie. Drei leben immer noch daheim, in einem Haus oberhalb der Stadt, gleich neben der Seilbahnstation. Die älteren Brüder leben in Denver.«

      »Seilbahn?«

      »Ja, ihr Dad bedient während der Saison die Seilbahn. Ihre Mom ist Skilehrerin. Die Benedict-Jungs gelten als die Könige der Pisten.«

      »Es gibt sieben von ihrer Sorte?«

      Tina hupte einen Fußgänger an und scheuchte ihn mit wedelnden Händen auf die andere Straßenseite. »Die Benedicts sind einem System gefolgt: Trace, Uriel, Victor, Will, Xavier, Yves und Zed. Vermutlich, damit sie sich’s besser merken können.«

      »Komische Namen.«

      »Komische Familie, aber sehr cool.«

      Als wir ankamen, packten Sally und Simon gerade ihre Malutensilien aus. Es war nicht zu übersehen, wie sie sich freuten, dass ich schon so bald eine Freundin mit nach Hause gebracht hatte. Sie machten sich wegen meiner Schüchternheit sogar noch mehr Sorgen als ich.

      »Tut mir leid, aber wir können dir nichts weiter als Kekse aus dem Supermarkt anbieten«, sagte meine Mutter und wühlte raschelnd in einer Lebensmittelkiste auf dem Küchentresen. Als ob sie eine von den Müttern wäre, die selbst backten!

      »Und da hatte ich auf einen standesgemäßen englischen Afternoon-Tea gehofft«, sagte Tina augenzwinkernd. »Sie wissen schon, mit diesen winzig kleinen Häppchen mit Gurkenscheiben und so kleinen Kuchendingern, die man mit Marmelade und Rahm isst.«

      »Du meinst Scones«, sagte Simon. »Tina, Sky hat uns erzählt, du interessierst dich für Kunst? Was hast du denn so über das neue Künstlerhaus gehört?«

      »Ich habe das Gebäude gesehen – hammermäßig! Mr Rodenheim hat sich mit dem Haus richtig ins Zeug gelegt.« Tina erhaschte einen Blick auf ein Skizzenbuch, das Sally gerade auspackte. Mit beeindruckter Miene betrachtete sie die Entwürfe etwas eingehender. »Die sind klasse. Kohle?«

      Sally legte sich ihren Schal um die Schultern. »Ja, ich benutze gern Kohle für meine Skizzen.«

      »Werden Sie auch Unterricht geben?«

      »So war es vereinbart«, sagte Sally und warf Simon einen erfreuten Blick zu.

      »Da würde ich gern dran teilnehmen, Mrs Bright.«

      »Natürlich, Tina. Und bitte nenn mich Sally.«

      »Sally und Simon«, fügte Dad hinzu.

      »Okay.« Tina legte das Skizzenbuch hin und vergrub die Hände in ihren Hosentaschen. »Und hat Sky die künstlerischen Gene von Ihnen geerbt?«

      »Äh, nein.« Sally lächelte mich leicht verlegen an. So war es immer, wenn Leute nachfragten. Wir hatten vereinbart, dass wir niemals vorgeben würden, etwas anderes zu sein als das, was wir waren.

      »Ich bin adoptiert, Tina«, erklärte ich. »Mein Leben war etwas kompliziert, bevor ich zu ihnen kam.«

      Im Klartext hieß das: ›komplett verpfuscht‹. Mit sechs Jahren war ich an einer Autobahnraststätte ausgesetzt worden; meine leiblichen Eltern hatte man nie ausfindig machen können. Ich war traumatisiert gewesen und noch nicht mal in der Lage, mich an meinen eigenen Namen zu erinnern. In den darauffolgenden vier Jahren hatte ich ausschließlich über Musik kommuniziert. Keine Zeit, an die ich gern zurückdachte. Tief in meinem Inneren war das quälende Gefühl geblieben, dass mich eines Tages irgendjemand zurückfordern würde, so wie einen bei einer Reise verloren gegangenen Koffer. Ich wollte nicht, dass man mich ausfindig machte.

      »Oh, tut mir leid – das war ja wohl ein Fettnäpfchen. Aber deine Eltern sind genial.«

      »Schon okay.«

      Sie nahm ihre Tasche. »Cool. Ich muss los. Wir sehen uns morgen.« Mit einem vergnügten Winken verschwand sie.

      »Ich mag deine Tina«, erklärte Sally und nahm mich in den Arm.

      »Und sie findet, ihr seid genial.«

      Simon schüttelte den Kopf. »Amerikaner finden Schuhe genial und sie finden jemanden, der sie im Auto mitnimmt, genial: Was machen sie eigentlich, wenn sie auf etwas stoßen, das wirklich von höchster schöpferischer Geisteskraft zeugt? Dann fehlen ihnen die Worte, um das zum Ausdruck zu bringen.«

      »Simon, jetzt krieg dich wieder ein.« Sally pikste ihn in die Rippen. »Wie war dein Tag, Sky?«

      »Schön. Nein, besser als schön. Genial.« Ich grinste Sally an. »Ich glaube, ich werde hier ganz gut klarkommen.« Solange ich mich von Mrs Greens Cheerleadern fernhielt.

      Die Probe für die Jazzband fiel auf das Ende der Woche. In der Zwischenzeit hatte ich keine zufälligen Begegnungen mit den Benedict-Brüdern in der Schule, da unsere Kurse offenbar zu ganz unterschiedlichen Zeiten stattfanden. Einmal sah ich Yves aus der Ferne beim Volleyballspielen, aber Zeds Stundenplan überschnitt sich nicht mit meinem.

      Aber Tina sah ihn.

      Und Nelson warf ein paar Körbe mit ihm. Tapfer.

      Aber ich sah ihn nicht. Nicht, dass ich die ganze Zeit nach ihm Ausschau gehalten hätte, versteht sich.

      Mir kam allerdings etliches über ihn zu Ohren. Er und seine Familie zählten zu den erklärten Lieblingsklatschthemen. Drei der Benedict-Jungs – Trace, Victor und jetzt auch der jüngste, Zed – waren berüchtigt dafür, dass sie auf ihren Motorrädern durch Wrickenridge brausten, in den ansässigen Kneipen in Prügeleien gerieten und im Ort jede Menge weiblicher Herzen brachen – indem sie kein einziges Mädchen je um ein Date baten. Die beiden ältesten, Trace und Victor, arbeiteten mittlerweile in einer anderen Stadt – ironischerweise im Polizeidienst – und waren wohl ein bisschen zur Ruhe gekommen, aber das änderte nichts daran, dass man sich immer wieder gerne und mit einem wohlwollenden Schmunzeln an ihre früheren Taten erinnerte.

      »Schlimm, aber nicht gemein« schien das allgemeine Urteil zu lauten.

      Oder wie Tina es anschaulich auf den Punkt brachte: »Wie belgische Schokolade – unheimlich sündhaft und unwiderstehlich.«

      Mit einer gewissen Scham stellte ich fest, dass ich mich viel zu sehr für jemanden interessierte, dem ich erst ein einziges Mal begegnet war, und versuchte mir abzugewöhnen, nach ihm Ausschau zu halten. So verhielt ich mich normalerweise nicht, in England hatte ich mich kaum je für Jungen interessiert – und wenn doch irgendein Kandidat Aussichten gehabt hätte, bei mir zu landen, dann wäre das sicher kein Zed Benedict gewesen. Was gab es an ihm schon groß zu mögen? Nichts, nur sein überhebliches Grinsen.

      Dass ich ihn derart anziehend fand, machte mich zu einer richtigen Dumpfbacke. Es sprach ja nichts dagegen, dass er der neue Anti-Held meiner Comic-Fantasien war, aber das machte ihn im wahren Leben noch lange nicht zum geeigneten Fokus meiner Aufmerksamkeit. Vielleicht war es aber auch gerade aufgrund der Tatsache, dass er ein paar Nummern zu groß für mich war, so ungefährlich, für ihn zu schwärmen; mehr als das würde zwischen uns nämlich nie passieren, denn eher fiele der Mond vom Himmel, als dass ein Zed Benedict mich bemerken würde.

      Unsere Wege kreuzten sich einmal, aber außerhalb der Schule – und ich gab bei dieser Begegnung keine besonders gute Figur ab. Auf meinem Weg nach Hause machte ich einen Abstecher zum Supermarkt, um Milch zu kaufen, und lief dort ausgerechnet Mrs Hoffman in die Arme. Während sie mich ins Kreuzverhör nahm, wie ich denn in den einzelnen Fächern in der Schule so zurechtkam, schickte sie mich wie einen Laufburschen im Laden herum, um Sachen für sie herbeizuholen.

      »Sky, Schätzchen, ich hätte gern noch ein Glas Dillsoße«, sagte sie und zeigte auf ein kleines grünes Glas auf dem obersten Regalbord.

      »Okay.« Ich schielte nach oben. Das Glas stand für uns beide außer Reichweite.

      »Warum nur machen Sie diese furchtbaren Regale immer so hoch?«, sagte Mrs Hoffman ungehalten. »Ich hätte nicht übel Lust, mich beim Geschäftsführer zu beschweren.«

      »Nein, nein.« Eine derartige Szene wollte ich mir unter allen Umständen ersparen. »Ich komm da schon ran.« Ich warf einen Blick den Gang hinunter auf der Suche nach einer zufällig irgendwo herumstehenden Leiter, als ich ganz am anderen Ende Zed sah.

      Mrs Hoffman erspähte ihn ebenfalls. »Na, sieh mal an; da ist ja einer der Benedict-Jungs, Xav, nein, Zed. Alberne Namen, wenn du mich fragst.«

      Ich hatte nicht gefragt, denn ich hegte nicht den leisesten Zweifel, dass mein Name auch nicht gerade ihre ihre Zustimmung fand.

      »Sollen wir ihn rufen?«, fragte sie.

      Was für eine Spitzenidee: ›Entschuldigung, Mr Groß-Stark-und-Gutaussehend, aber könnten Sie diesem englischen Zwerg hier vielleicht helfen, an die Soße zu kommen?‹

      Wohl kaum.

      »Schon okay; ich komm da schon ran.« Ich kletterte auf das unterste Regalbord, zog mich auf das mittlere und stellte mich auf die Zehenspitzen. Meine Finger legten sich um das oberste Glas … fast …

      Dann rutschte mein Fuß ab und ich landete rücklings auf dem Boden; das Glas flog mir aus der Hand und zerdepperte auf den Fliesen. Die ganze Reihe der Soßengläser geriet gefährlich ins Schwanken, blieb dann aber, o Wunder, auf dem Bord stehen.

      »Verdammter Mist!«

      »Sky Bright, bitte achte auf deine Ausdrucksweise!«, sagte Mrs Hoffman.

      Die Verkäuferin eilte herbei, bewaffnet mit Wischmopp und einem Eimer auf Rädern, den sie hinter sich herzog wie einen kleinen, dicken Hund.

      »Das bezahle ich nicht, Leanne«, verkündete Mrs Hoffman prompt und zeigte auf die Sauerei, die ich mit der Soße angerichtet hatte.

      Ich rappelte mich umständlich hoch und konnte dabei bereits spüren, wie sich an meinem Steißbein ein blauer Fleck bildete, unterdrückte allerdings den Drang, die besagte Stelle zu reiben. »Das war meine Schuld.« Ich fuhr mit der Hand in meine Tasche und fischte einen Fünfdollarschein heraus. Das war’s dann mit meinem Schokoriegel.

      »Steck dein Geld ein, Schätzchen«, sagte die Verkäuferin. »Das war ein Versehen. Das haben wir alle gesehen.«

      Wortlos schlenderte Zed heran, pflückte mit leichter Hand ein Glas Dillsoße vom obersten Regalbord und legte es in Mrs Hoffmans Einkaufswagen.

      Mrs Hoffman strahlte ihn an, vermutlich ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass sie gerade den übelsten Rüpel der Schule anlächelte. »Danke, Zed. Dein Name ist doch Zed, richtig?«

      Er nickte knapp und warf mir einen leicht spöttischen Blick zu.

      Peng – er lähmte seinen Gegner mit einem einzigen Wimpernschlag.

      »Wie geht es deinen Eltern, Zed?«

      Super! Mrs Hoffman hatte ein anderes Opfer zum Ausquetschen gefunden.

      »Es geht ihnen gut«, sagte er und fügte nach einer kurzen Denkpause »Ma’am« hinzu.

      Wow, Amerika war echt seltsam! Sogar der böse Stadtrocker hatte ein Mindestmaß an Höflichkeit verinnerlicht – ganz im Gegensatz zu seinem britischen Pendant, dem im Traum nicht eingefallen wäre, irgendjemanden mit Ma’am anzusprechen.

      »Und deine Brüder? Was machen die so zurzeit?«

      Ich stahl mich mit einem leisen »Tschüs« davon. Ich hätte es nicht beschwören können, aber ich glaubte zu hören, dass Zed leise »Verräter« flüsterte, als ich ging, ein kleines Trostpflaster für meinen peinlichen Sturz direkt vor seiner Nase.

      Ich war noch nicht sehr weit gekommen, als ich ein Motorrad hinter mir hörte. Ich blickte über meine Schulter und sah Zed, der eine schwarze Honda geschickt durch den Berufsverkehr steuerte. Offenbar hatte er es besser drauf als ich, Gespräche mit Mrs Hoffman kurz zu halten. Er drosselte das Tempo, als er mich entdeckte, hielt aber nicht an.

      Ich ging weiter und versuchte, mir keine Sorgen darüber zu machen, dass es allmählich dunkel wurde und er mir noch immer an den Fersen klebte. Er folgte mir, bis ich unser Gartentor erreicht hatte, dann brauste er los, legte röhrend einen Hochstart hin, dass der Pudel von nebenan fiepte, als hätte er Elektroschocks bekommen.

      Was sollte denn diese Aktion? Einschüchterungsversuch? Pure Neugierde? Ich hielt Ersteres für sehr wahrscheinlich. Ich würde vor Scham tot umfallen, wenn er wüsste, wie oft ich diese Woche an ihn gedacht hatte. Damit musste jetzt Schluss sein!

      Es war Freitagmorgen und der lokale Nachrichtensender berichtete nonstop über eine Bandenschießerei in der nächstgrößeren Stadt Denver. Mitglieder einer Familie waren unter Beschuss geraten – und lagen jetzt alle in der Leichenhalle. Das Ganze schien so weit weg von unserer beschaulichen Berggemeinde, umso überraschter war ich, dass allerorts davon gesprochen wurde. Sich Gewalt à la Peng-Peng-Peng vorzustellen, war ja noch annehmbar, aber in der Realität fand ich es einfach nur krank. Ich wollte nichts damit zu tun haben, aber meine Mitschüler waren schlichtweg nicht zu bremsen.

      »Sie sagen, es ging dabei um einen geplatzten Drogendeal«, sagte Zoe, eine Freundin von Tina, beim Mittagessen. Sie war ein lockerer Typ und ich mochte sie, vor allem, weil sie nur einen Tick größer war als ich, dank ihrer chinesischen Mutter. »Es wurden fünf Mitglieder einer Familie getötet, darunter auch ein Baby. Wie krass ist das denn bitte?«

      »Ich habe gehört, dass die Täter auf der Flucht sind. Sie wurden in ganz Colorado zur Fahndung ausgeschrieben«, setzte Tina hinzu. Ihr älterer Bruder arbeitete im Büro des Sheriffs. »Brad hat sich für Sondereinsätze gemeldet.«

      »Sag deinem Bruder, er soll sich keine Sorgen machen: Falls sie hier aufkreuzen, wird Mrs Hoffman sie sofort zur Strecke bringen.« Zoe brach ihre Selleriestange in der Mitte durch, stippte sie in das kleine Salzhäufchen am Rand ihres Tellers und warf dabei mit der freien Hand gekonnt ihr langes schwarzes Haar über die Schulter. »Ich sehe direkt vor mir, wie sie die Bande k. o. schlägt.«

      »Ja, sie bringt sie dazu, um Gnade zu winseln«, stimmte Tina zu.

      Mrs Hoffman – Richterin Gnadenlos, die mit ihrem Kochlöffel rigoros für Gerechtigkeit sorgte.

      »Glaubt ihr, dass die Täter hierher flüchten?«

      Die beiden Mädchen starrten mich an.

      »Wie? In Wrickenridge passiert was Aufregendes? Wach auf!«, lachte Zoe.

      »Nein, Sky«, sagte Tina. »Keine Chance. Unser Ort liegt am Ende einer Straße, die ins Nirgendwo führt. Was würden die hier denn wollen – es sei denn, sie sind scharf auf eine kleine Skiabfahrt.«

      Das war eine gute Frage. Dummerweise kapierte ich erst jetzt, dass sie sich die ganze Zeit über die Vorstellung, dass Wrickenridge in ein Verbrechen verwickelt sein könnte, nur lustig gemacht hatten. Aber zum Glück fanden Zoe und Tina meine Unbedarftheit eher amüsant als peinlich. Da ich hier neu war, hatten sie noch Nachsicht mit mir.

      Ich erfand einen Vorwand, um dem Gequatsche von Mord und Totschlag zu entkommen, und erreichte so fünf Minuten vor Probenbeginn den Musiksaal. Ich hatte den Raum ganz für mich allein und ließ meine Finger voller Genuss über die Tasten des Flügels wandern, spielte Passagen aus Chopins Nocturne. Es half mir dabei, dieses innere Zittern zu beruhigen, das mich überkam, sobald ich an die Schießerei in Denver dachte. Gewalt erfüllte mich immer mit einem Gefühl der Panik, so als würde dadurch der Dämon meiner verschütteten Erinnerungen geweckt – eine Bestie, die ich nicht bekämpfen oder besiegen könnte. Das durfte nicht passieren.

      Wir hatten noch kein eigenes Klavier zu Hause und mittlerweile litt ich an ernsthaften Entzugserscheinungen. Während ich durch die Noten glitt, überlegte ich, wie Zed mir wohl heute begegnen würde. Chopin nahm poppigere Klänge an, die unterlegt waren mit der Titelmelodie von ›Mission Impossible‹.

      Die Tür flog krachend auf und ich fuhr mit erwartungsvoll beschleunigtem Puls herum, aber es war nur Nelson.

      »Hallo, Sky. Yves und Zed sind heute nicht in der Schule.«

      Elasto-Mann hüpfte herein und holte sein Instrument aus dem Kasten.

      Ich war maßlos enttäuscht – natürlich nur, weil jetzt die Bandprobe ausfallen würde, nicht etwa weil ich das Objekt meiner heimlichen Begierde nicht zu Gesicht bekäme, das zumindest redete ich mir ein.

      »Wollen wir trotzdem ein paar Sachen zusammen ausprobieren?« Ich ließ meine Finger über die Tasten wandern.

      Nelsons Mundwinkel zuckten. »An was für Sachen hast du denn da gedacht, Zuckerpuppe?«

      »Ähm, bestimmt liegen hier ein paar Stücke rum, die wir mal austesten könnten.« Ich stand auf und durchstöberte den Notenstapel.

      Er lachte. »He, du lässt mich ja gerade voll abblitzen!«

      »Wie? Was mach ich?« Ich spürte, dass mein Gesicht eine geradezu peinliche Rotfärbung angenommen hatte. »Wie wäre es damit?« Ich hielt ihm das nächstbeste Notenblatt unter die Nase.

      Er warf einen Blick darauf. »Musical-Melodien? Ich meine, in ›Oklahoma‹ gibt’s ein paar ganz nette Nummern, aber …«

      »Oh.« Ich riss das Blatt wieder an mich. Er machte keinen Hehl daraus, dass er sich über mich amüsierte, und das verunsicherte mich umso mehr.

      »Mach dich mal locker, Sky. Ich hab ’ne bessere Idee: Warum lässt du mich nicht aussuchen?«

      Erleichtert kehrte ich den Partituren den Rücken zu und ging wieder an meinen Flügel zurück, wo ich mich gleich wieder viel selbstsicherer fühlte.

      »Mache ich dich etwa nervös?«, fragte Nelson mit ernster Stimme und warf mir einen neugierigen Blick zu. »Um mein Gerede solltest du dich gar nicht weiter kümmern – ich hab doch nur Quatsch gemacht.«

      Ich nahm meinen langen Zopf in die Hand und schlang ihn um meine Faust. Ich musste meine Haare flechten, anders waren sie nicht zu bändigen.

      »Das liegt nicht an dir.«

      »Jungs im Allgemeinen?«

      Ich tippte mit meiner Stirn leicht gegen den Flügeldeckel.

      »Ist das so offensichtlich?«

      Nelson schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nur eine so empfindsame Seele, dass ich solche Dinge bemerke.« Er grinste.

      »Ich habe ein paar Probleme.«

      Angewidert von mir selbst rümpfte ich die Nase. Ich hatte massenhaft Probleme, die laut des Kinderpsychologen, den ich seit meinem sechsten Lebensjahr aufsuchte, alle ihren Ursprung in meiner ausgeprägten Unsicherheit hatten. Na hallo, als ob ich darauf nicht selbst gekommen wäre; immerhin war ich ausgesetzt worden und alles.

      »Ich glaube, ich stehe im Augenblick einfach ein bisschen neben mir.«

      »Na, ich bin auf jeden Fall für dich da, denk dran.« Nelson zog das von ihm ausgesuchte Musikstück aus dem Stapel und zeigte es mir. »Bei mir kannst du ganz cool bleiben. Ich hege keine unlauteren Absichten.«

      »Wie meinst du das?«

      »Keine Ahnung, aber meine Großmutter unterstellt mir immer welche, wenn ich ihrer Meinung nach Mist gebaut habe, und irgendwie klingt’s gut.«

      Ich lachte und spürte, wie die Anspannung von mir abfiel. »Alles klar – dann werde ich dich bei ihr verpetzen, wenn du dich danebenbenimmst.«

      Er tat so, als würde er erschauern. »Selbst du kannst nicht so grausam sein, Brit-Chick. Okay, wollen wir jetzt den ganzen Tag dumm rumquatschen oder Musik machen?« Nelson schnappte sich sein Saxofon und spielte ein paar Töne.

      »Musik.« Ich stellte die Noten auf den Ständer und stimmte in die Melodie mit ein.
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        Kapitel 5
 
      

      Ich hatte keine Pläne fürs Wochenende.

      Klang das nicht total erbärmlich? Tina und Zoe jobbten samstags in einem Laden in der Stadt und Nelson war nicht da, weil er seinen Vater besuchte, und so gab es niemanden, mit dem ich abhängen konnte. Simon hatte vorgeschlagen, dass wir uns auf die Suche nach einem gebrauchten Klavier machen könnten, aber dieses Vorhaben wurde vom Manager des Künstlerhauses zunichtegemacht, als er Simon und Sally bat vorbeizukommen, um ihre Ateliers herzurichten. Ich hütete mich davor, mich ihnen dabei in den Weg zu stellen. Das wäre so, als stellte man sich zwischen Zucker-Junkies und ihre Schokovorräte. Und so umkreiste ich den Planeten Wrickenridge, ein einsamer Komet auf seiner eigenen Umlaufbahn.

      »Komm doch zum Lunch bei uns vorbei«, sagte Sally und drückte mir einen Zwanzigdollarschein in die Hand. »Schau doch mal, was in der Stadt los ist.«

      Das war schnell erledigt. Wrickenridge war amerikanischer Kitsch in Reinkultur; sogar Starbucks hatte sich als Schweizer Almhütte getarnt. Es gab eine kleine Anzahl von Nobelboutiquen, von denen einige nur während der Skisaison öffneten, ein paar Hotels mit schick aussehenden Restaurants, einen Imbiss, ein Gemeindezentrum und ein Fitnesscenter. Ich blieb eine Weile unschlüssig davor stehen und überlegte, ob sich ein näherer Blick lohnte, war letzten Endes dann aber doch zu schüchtern. Das gleiche Spiel wiederholte sich beim angrenzenden Spa-Bad und beim Nagelstudio. Ich fragte mich, ob sich Tina ihre Fingernägel bei NAGELNEU hatte machen lassen. Meine waren total abgeknabbert.

      Ich schlenderte die Hauptstraße hinauf in Richtung Park und freute mich über die von leuchtenden Herbstblüten überquellenden Blumenbeete; weiter ging’s am Ententeich vorbei, der im Winter als Eislauffläche diente, bis die Gartenbepflanzung in eine Baumschule mit verschiedenen Hölzern und Sträuchern überging. Ein paar Leute, die im Sonnenschein spazieren gingen, grüßten mich im Vorübergehen, aber die meiste Zeit war ich für mich allein. Ich wünschte, ich hätte einen Hund dabei, um weniger aufzufallen. Vielleicht sollte ich Simon und Sally den Vorschlag machen, einen anzuschaffen. Einen herrenlosen Hund, der ein Zuhause brauchte, weil jemand ihn ausgesetzt hatte – das gefiel mir. Der Haken an der Sache war: Wir wollten eigentlich nur ein Jahr hierbleiben, und das wäre einem Haustier gegenüber etwas unfair.

      Ich stapfte einen Pfad hinauf, der mich laut der Übersichtskarte am Parkeingang zu einem Aussichtspunkt mit dem verheißungsvollen Namen ›Geisterstadt‹ führen sollte. Meine Beinmuskeln brannten, als ich endlich an einem Felsplateau anlangte, von dem aus sich ein fantastischer Ausblick über Wrickenridge und den Rest des Tals eröffnete. Der Name hielt, was er versprach: Hier stand eine Reihe verlassener Holzhütten; die Szenerie erinnerte mich an eine Filmkulisse nach Beendigung der Dreharbeiten. Ich las die Inschrift auf der in die Erde eingelassenen Tafel:

      Goldrausch-Stadt, errichtet 1873, als der erste Nugget im Eyrie River gefunden wurde. Verlassen 1877. Beim Einsturz des Eagle-Schachtes 1876 starben sieben Minenarbeiter.

      In nur vier Jahren hatten die Goldschürfer eine richtige kleine Siedlung erschaffen mit Pensionen, Saloons, Geschäften und Stallungen. Die meisten der dunklen Holzhütten hatten ihre Dächer eingebüßt, aber einige waren noch immer mit Blechplatten abgedeckt, die mit jeder Windböe gespenstisch quietschten. Rostige Ketten baumelten über die Kante des Steilhangs hinweg, schaukelten oberhalb der goldenen Wildblumen, die wie zum Hohn für die verlorenen Träume der Pioniere auf dem Felssims wucherten. Das hier würde eine tolle Kulisse für einen Geisterfilm abgeben – »Die Rache der Goldschürfer« oder so was in der Art. Ich konnte bereits das Leitmotiv hören, untermalt mit dem einsamen Klirren der Ketten und dem dumpfen Heulen des Windes, der durch die verlassenen Gebäude fegte.

      Aber es war ein trauriger Ort. Mich bedrückte der Gedanke an die Goldsucher, die irgendwo hier am Berghang begraben lagen, zerquetscht unter tonnenschwerem Felsgestein. Nachdem ich ein bisschen in den Hütten herumgestöbert hatte, setzte ich mich im Schneidersitz auf eine Bank und wünschte, ich hätte vor meinem Aufstieg daran gedacht, eine Dose Cola und einen Schokoriegel zu kaufen. Colorado war so riesig – alles besaß Größenordnungen, die für jemanden aus England höchst gewöhnungsbedürftig waren. Nebel stieg von den Hängen auf und trennte die sonnenbeschienenen Gipfel vom dunkelgrün bestandenen Bergsockel ab, wie wenn man mit einem Radiergummi ein Bild tilgt. Ich heftete meinen Blick auf einen gelben Laster, der in Richtung Osten die Hauptstraße entlangfuhr. Die Schatten der Wolken glitten über die Felder, wogten über Scheunen und Dächer hinweg, verdunkelten kurz einen Teich, der, als sie weiterzogen, wieder ein blankes Auge wurde, das gen Himmel starrte. Der Himmel wölbte sich über die Gipfel, ein blasses Blau an diesem diesigen Morgen. Ich versuchte, mir die Menschen vorzustellen, die hier oben gelebt hatten, ihre Gesichter dem Berg und nicht der Sonne zugewandt, auf der Suche nach einem Schimmer von Gold. Waren ein paar von ihnen hiergeblieben und nach Wrickenridge gezogen? Stammten einige meiner Mitschüler etwa noch von den Glückssuchern ab, die der Goldrausch einst hierher verschlagen hatte?

      Hinter mir knackte ein Zweig. Mit hämmerndem Herzen, den Kopf noch voll von Gespenstern, wirbelte ich herum und sah Zed Benedict an der Stelle, wo der Weg zwischen den Bäumen hervorkam. Er sah müde aus, mit dunklen Ringen unter den Augen, die letzte Woche noch nicht da gewesen waren. Sein Haar war wirr, so als hätte er ständig darin herumgewühlt.

      »Na klasse, das hat mir gerade noch gefehlt«, sagte er mit Sarkasmus in der Stimme und trat bereits den Rückzug an.

      Keine Worte, die dazu getaugt hätten, das Selbstwertgefühl eines Mädchens aufzupolieren.

      Ich stand auf. »Ich gehe schon.«

      »Vergiss es. Ich komme einfach später wieder.«

      »Ich wollte sowieso gerade nach Hause.«

      Er rührte sich nicht vom Fleck und sah mich einfach nur an. Ich hatte das merkwürdige Gefühl, als würde irgendetwas an mir ziehen, so als wären wir mit einem Faden verbunden, den er langsam einholte.

      Ich zitterte und schloss die Augen. Mir wurde schwindlig. »Bitte, lass das.«

      »Was?«

      »Mich so anzusehen.« Mein Gesicht wurde knallrot. Jetzt würde er mich für vollkommen übergeschnappt halten. Ich hatte mir diesen Faden doch bloß eingebildet. Ich machte auf dem Absatz kehrt, überließ ihm die Bank und stiefelte los in die nächste Hütte, doch er kam mir nach.

      »Wie sehe ich dich denn an?«, fragte er und kickte ein Brett beiseite, das im Weg lag. Das ganze Haus ächzte; ein kräftiger Windstoß und es würde bestimmt über uns zusammenbrechen.

      »Ich möchte darüber nicht sprechen.« Ich trat an den leeren Fensterrahmen und blickte hinaus ins Tal. »Vergiss es.«

      »Hey, ich rede mit dir.« Er packte mich am Arm, doch dann schien ihm plötzlich etwas einzufallen. »Hör mal, ähm, Sky, so heißt du doch, richtig?« Er hob den Blick zur Decke, so als suche er da oben Beistand, da er selbst kaum glauben konnte, was er gleich tun würde. »Ich muss dir etwas sagen.« Der Wind fuhr unter den Dachüberstand und brachte das Blechdach zum Quietschen. Plötzlich ging mir auf, wie weit entfernt wir von anderen Menschen waren. Er ließ meinen Arm los. Ich rieb mir die Stelle, an der sich seine Finger in meine Haut gebohrt hatten.

      Er runzelte die Stirn, schien mit sich zu ringen, ob er überhaupt zu mir sprechen sollte, gab sich dann aber doch einen Ruck. »Es gibt da etwas, das du wissen musst.«

      »Was?«

      »Sieh dich vor bei Nacht. Geh nicht allein nach draußen.«

      »Was meinst du damit?«

      »Ich habe neulich Nacht gesehen … Hör mal, pass einfach auf, okay?«

      Nein, nicht okay. Dieser Kerl machte einem Angst und Bange.

      »Das siehst du ganz richtig.«

      Wie? Das hatte ich eben doch nicht laut gesagt, oder?

      Er fluchte und trat wütend gegen die schrottreifen Überreste herumstehender Arbeitsgeräte. Eine Kette schwang klackernd hin und her und erinnerte mich dabei an einen am Galgen baumelnden Körper. Ich schlang die Arme um die Brust, versuchte möglichst wenig Angriffsfläche zu zeigen. Es war meine Schuld. Ich hatte irgendetwas gemacht – keine Ahnung, was –, das ihn verärgert hatte.

      »Nein, hast du nicht!«, sagte er scharf. »Nichts von alledem ist deine Schuld, kapiert!« Er dämpfte seine Stimme. »Und ich mache dir gerade einfach nur höllische Angst, stimmt’s?«

      Ich erstarrte.

      »Na schön. Ich gehe.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand leise vor sich hin fluchend zwischen den leeren Gebäuden.

      Okay, das war ja wohl richtig in die Hose gegangen.
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        Kapitel 6
 
      

      Seit Schulbeginn waren drei Wochen vergangen und im Großen und Ganzen gefiel es mir ganz gut auf der Highschool, mal abgesehen von dem mulmigen Gefühl, das mich seit Zeds Warnung begleitete. Was hatte er damit bezweckt? Und was glaubte Zed gesehen zu haben? Und inwiefern hatte das Ganze mit der Tatsache zu tun, dass ich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr nach draußen sollte? Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass irgendein übler Typ krankhaftes Interesse an mir zeigte.

      Ich versuchte, es aus meinem Gedächtnis zu streichen. Zu viele andere Dinge passierten. Ich hatte ein paar blöde Begegnungen mit Schülern, die sich über meinen Akzent und meine Unwissenheit in Sachen amerikanischer Lebensart lustig machten, aber die meisten behandelten mich freundlich. Einige Mädchen aus meinem Sozialkundekurs, einschließlich der Cheerleaderin Sheena – die ich aufgrund ihrer Vorliebe für blutroten Nagellack heimlich die Vampirbräute nannte –, mopsten mir meinen Schulausweis, nachdem sie mit angehört hatten, wie ich mich bei Tina über mein beklopptes Foto ausgelassen hatte. Leider waren die Draculettes, was das Foto anbetraf, mit mir einer Meinung und riefen mich von da an nur noch das »blonde Häschen«, was ich ziemlich ätzend fand. Tina gab mir den Rat, einfach darüber hinwegzugehen, und meinte, der Name würde viel eher an mir kleben bleiben, wenn ich deswegen einen Aufstand machte. Also biss ich mir auf die Zunge und hielt ab da meinen Schulausweis streng unter Verschluss.

      »Nächste Woche findet ein Aktionstag statt – wir können Rafting wählen«, erzählte mir Nelson am Freitagnachmittag, als er mich nach Hause begleitete. Er war auf dem Weg zu seiner Großmutter, um ihren Rasenmäher zu reparieren. »Magst du mitkommen?«

      Ich rümpfte die Nase, als sich mir das Bild von Robinson Crusoe aufdrängte, der ein paar Baumstämme zusammenschnürte. »Rafting – muss man da etwa ein Floß bauen oder was?«

      Er lachte. »Wir sind hier doch nicht bei den Pfadfindern, Sky. Nein, ich spreche von brodelndem, tosendem Wildwasser-Nervenkitzel auf dem Eyrie River. Stell dir ein Schlauchboot für sechs bis sieben Personen vor. Der Steuermann sitzt hinten am Ruder, der Rest von uns links und rechts an den Paddeln und kann sich nur mehr schlecht als recht festhalten, während wir durch die Stromschnellen schießen. Du musst es einfach ausprobieren, wenn du zu den Coloradianern zählen willst. Der totale Adrenalinkick.«

      Wow, Highschool war tatsächlich etwas anderes als ein Oberstufenzentrum in England – das hier war einfach Extraklasse! Vor meinem geistigen Auge blitzten Bilder auf, wie ich geschickt durch aufgepeitschtes Wasser navigierte, einen Jungen/Hund/verletzten Mann rettete, wie sich die Musik in höchste Höhen schraubte, mit etlichen Streichern unterlegt, spannungsgeladen …

      Na, klar doch.

      »Gibt’s auch eine Anfängergruppe?«

      »Nee, du musst die kniffligste Route nehmen, ohne Schwimmweste oder Wildwasserführer.« Nelson lachte, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Logisch gibt’s ’ne Gruppe für Anfänger, du Blödi. Es wird dir gefallen.«

      Das könnte ich hinkriegen: klein anfangen und dann zur Heldin aufsteigen, sobald ich’s richtig draufhatte. »Okay. Braucht man dafür irgendeine spezielle Ausrüstung?«

      Er schüttelte den Kopf. »Nein, nur ein paar alte Klamotten. Sky, willst du nicht vielleicht Tina fragen, ob sie auch mitkommen möchte?«

      Mein Argwohn war auf der Stelle geweckt. »Warum fragst du sie nicht selbst?«

      »Dann glaubt sie, ich würde auf sie stehen.«

      Ich lächelte. »Und, tust du es nicht?«

      Er rieb sich verlegen den Nacken.

      »Ja, aber ich will noch nicht, dass sie’s weiß.«

      Am Tag des Rafting-Ausflugs war der Himmel wolkenverhangen, die Berge sahen grau aus und es ging ein scharfer Wind. Die Luft war kühl und hin und wieder nieselte es leicht. Ich hatte einen etwas dickeren Kapuzenpulli angezogen, mein Lieblingsstück mit dem Aufdruck ›Richmond Ruderclub‹, was ich ziemlich lustig fand, wenn man bedachte, dass dieser Fluss hier mit der Themse rein gar nichts gemein hatte. Der Minibus holperte den Waldweg hinunter, der zur Rafting-Schule führte. Die ersten goldenen Blätter fielen von den Espen und trudelten ins Wasser, wo sie in den Stromschnellen ein jähes Ende fanden. Ich hoffte, dass das kein Omen war.

      Nach unserer Ankunft in der Rafting-Schule teilte eine Mitarbeiterin Helme, wasserdichte Schuhe und Schwimmwesten an uns aus. Danach versammelten wir uns am Ufer, wo wir von einem groß gewachsenen Mann mit strenger Miene und langem dunklem Haar unterwiesen wurden.

      Er hatte das prägnante Profil eines Indianers, mit breiter Stirn und Augen, die jahrtausendealt schienen. Es war ein Gesicht, das dafür gemacht schien, gemalt oder noch besser in Marmor gemeißelt zu werden. Hätte ich ein Lied für ihn komponiert, wäre es eine eindringliche, schwermütige Melodie geworden, so wie südamerikanische Panflötenklänge, Musik für die Wildnis.

      »Genial – wir haben Mr Benedict gekriegt, den Vater von Zed und Yves. Er ist der Beste«, flüsterte Tina. »Er ist ein richtiger Crack auf dem Wasser.«

      Ich war nicht ganz bei der Sache, denn jetzt, da ich dem reißenden Fluss gegenüberstand, schwand mein Eifer dahin, mich in die Stromschnellen stürzen zu wollen.

      Als er unser Geflüster hörte, warf Mr Benedict uns einen scharfen Blick zu und für einen kurzen Moment sah ich einen Farbkranz, der ihn umgab – silbrig, wie die Sonne auf den verschneiten Gipfeln.

      Nicht schon wieder, dachte ich, und verspürte erneut dieses eigenartige Schwindelgefühl. Ich weigerte mich, Farben zu sehen – ich würde sie nicht wieder an mich heranlassen. Ich schloss meine Augen und schluckte, kappte so die Verbindung.

      »Meine Damen«, sagte Mr Benedict mit sanfter Stimme, die dennoch über das Rauschen des Wassers hinweg zu hören war, »wenn ihr beide bitte zuhören würdet. Ich komme jetzt zu den lebenswichtigen Sicherheitsmaßnahmen.«

      »Alles okay mit dir?«, flüsterte Tina. »Du bist ein bisschen grün um die Nase.«

      »Das sind nur … die Nerven.«

      »Du wirst das gut hinkriegen, mach dir keine Sorgen.«

      Danach versuchte ich, mich auf Mr Benedict zu konzentrieren, aber nur wenige seiner Worte nisteten sich in meinem Hirn ein.

      Er beendete seinen kleinen Vortrag mit der Ermahnung, jederzeit seine Anweisungen zu befolgen. »Ein paar von euch sagten, sie würden sich fürs Kajaken interessieren. Wer ist das?«

      Neil vom Cheerleadersquad meldete sich.

      »Meine Söhne sind gerade draußen auf der Strecke. Ich werde ihnen sagen, dass du eine Stunde nehmen willst.«

      Mr Benedict zeigte flussaufwärts zu einer Stelle, an der ich ein Spalier gestreifter Stangen über dem Wasser hängen sah. Drei rote Kajaks rasten die Stromschnellen hinunter. Es war nicht erkennbar, wer sich in welchem Boot befand, aber alle Fahrer waren offenbar sehr geübt und bewegten sich in beinahe balletthaft anmutenden Bewegungen durchs Wasser, mit Pirouetten und Wendungen, bei denen mir das Herz stockte. Einer aus dem Trio schoss nach vorne. Er schien den anderen gegenüber einen Tick im Vorteil zu sein, erspürte den nächsten Wasserstrudel, die nächste Turbulenz Sekundenbruchteile früher als die anderen. Er sauste unter der rot-weißen Zielmarkierung hindurch, riss die Faust mit dem Paddel in die Luft und sah dabei lachend zu seinen Brüdern, die hinter ihm zurücklagen.

      Es war Zed. Natürlich.

      Gebannt schauten wir zu, wie die anderen Boote ins Ziel kamen. Zed hatte bereits das Ufer erreicht und wollte gerade aus dem Kajak klettern, als seine Brüder zu ihm stießen. Nach einem derben verbalen Schlagabtausch, in dem ein paar Mal lautstark das Wort »unfair« fiel, gab der größte der Jungen Zed einen kräftigen Schubs und stieß ihn ins Wasser. Zed tauchte unter – aber es war ruhiges Stauwasser und so verschwand er nur für einen kurzen Moment unter der Oberfläche. Er schnappte sich das Bein seines Bruders und zog daran. So widerstandslos, wie der Junge ins Wasser fiel, vermutete ich, dass er mit diesem Angriff gerechnet hatte. Yves stand inzwischen am Ufer, wo er von seinen Brüdern von Kopf bis Fuß nass gespritzt wurde, bevor er sie der Reihe nach aus dem Wasser zog. Dann ließen sich alle lachend und nach Luft ringend zu Boden fallen. Es war sonderbar, Zed so gelöst zu sehen; irgendwie erwartete ich von ihm nichts anderes als eine finstere Miene.

      »Meine jüngeren Söhne«, sagte Mr Benedict achselzuckend.

      Als hätten sie einen Pfiff jenseits unseres Hörvermögens wahrgenommen, blickten die Benedict-Jungs hoch.

      »Mach das Raft bereit, Dad. Ich geh mich nur schnell umziehen und bin gleich wieder da«, rief der älteste von ihnen. »Zed übernimmt den Kajaker.«

      »Das ist Xav«, sagte Tina. »Er hat dieses Jahr seinen Abschluss gemacht.«

      »Ist er wie Zed oder wie Yves?«

      »Wie meinst du das?«

      Wir trotteten hinter den anderen her in Richtung Anlegesteg.

      »Freund oder Feind. Ich glaube, Zed hat mich auf dem Kieker.«

      Tina runzelte die Stirn. »Zed hat eine Menge Leute auf dem Kieker, aber normalerweise keine Mädchen. Was hat er denn gemacht?«

      »Er … das ist schwer zu erklären. Wenn er mich bemerkt – was nicht oft passiert –, scheint er regelrecht genervt zu sein. Tina, denkst du, das liegt an mir? Hab ich irgendwas falsch gemacht? Liegt’s vielleicht daran, dass ich noch nicht so richtig geblickt habe, wie alles hier läuft?«

      »Na ja, es kursiert dieses üble Gerücht, dass du lieber Tee als Kaffee trinkst.«

      »Tina, ich mein’s ernst.«

      Sie legte mir eine Hand auf den Unterarm. »Nein, Sky, mit dir ist alles in Ordnung. Wenn er ein Problem mit dir hat, dann ist es genau das: sein Problem. Nicht deins. Ich würde mir darüber nicht den Kopf zerbrechen. Zed führt sich schon seit ein paar Wochen ziemlich merkwürdig auf – irgendwie ist er in allem extremer geworden, wütender, arroganter, das ist uns allen schon aufgefallen.«

      Wir unterbrachen unser Gespräch, um Mr Benedicts Anweisungen mitzubekommen, wo jeder sich hinsetzen sollte. »Der Fluss führt seit den Regenfällen der letzten Tage viel Wasser. Der Kleinste und Leichteste muss in der Mitte sitzen, damit wir nicht umkippen.«

      »Damit bist wohl du gemeint, Sky-Baby«, sagte Nelson und schubste mich sanft nach vorne.

      »Einer meiner Söhne setzt sich mit dem Paddel nach vorne, und du«, er zeigte auf Nelson, »gehst ans andere Ende. Und ihr beiden Mädels setzt euch hinter sie, neben mich.« Er winkte Tina und ein anderes Mädchen aus meiner Schule nach vorne. Beiden drückte er je ein Paddel in die Hand; ich hatte als Einzige keines, da ich in der Mitte saß.

      Zed kam zu uns herüber, er hatte seinen Neoprenanzug ausgezogen und war in Shorts und Schwimmweste geschlüpft.

      »Xav und Yves übernehmen den Kajaker«, verkündete Zed.

      Sein Vater runzelte die Stirn. »Ich dachte, das wäre dein Job.«

      »Na ja, ich habe gleich gesehen, dass sich der Typ dämlich anstellen wird. Yves kann mit so was besser umgehen.«

      In diesem Moment kam ich zu dem Schluss, dass Wolfman in seiner Anti-Helden-Ausbildung ganz offensichtlich im Fach Charme gepennt hatte.

      Mr Benedict sah aus, als ob er dazu noch ein paar Takte zu sagen hätte, doch er verkniff es sich angesichts der vielen Zuhörer.

      Wir nahmen unsere Plätze in dem Rafting-Boot ein. Die neue Aufgabenverteilung unter den Benedict-Brüdern hatte den unangenehmen Nebeneffekt, dass ich neben Zed sitzen musste, mit Nelson auf der anderen Seite. Zed schien mich geflissentlich zu übersehen – ich war Miss Unsichtbar geworden.

      »Hey du, das Mädchen in der Mitte – Sky, richtig?«

      Ich drehte mich um und sah, dass Mr Benedict mit mir sprach.

      »Ja, Sir?«

      »Wenn es turbulent wird, hake dich bei deinen Sitznachbarn unter. Ihr beiden hier, die bei mir am Ende sitzen, achtet darauf, dass eure Füße in den Halteschlaufen am Boden stecken, wenn sich das Boot aufbäumt. Sie verhindern, dass ihr ins Wasser fallt.«

      Nelson schnaubte abfällig. »Die Jungs sind wohl keiner Sorge wert, was?«

      Zed hatte ihn gehört. »Er ist halt der Ansicht, dass Männer auf sich selbst aufpassen können. Hast du damit ein Problem?«

      Nelson schüttelte den Kopf. »Nein.«

      Das wäre ja ein gefundenes Fressen für Sally, dachte ich. Für sie als bekennende Feministin wäre Mr Benedict der totale Dinosaurier. Und über Zed wäre sie auch nicht gerade erfreut.

      Mr Benedict stieß das Rafting-Boot vom Anleger ab. Mit ein paar kräftigen Ruderschlägen von Zed und Nelson waren wir draußen in der Strömung. Und von nun an wurden die Paddel nur noch zum Steuern benutzt, denn auf diesem Fluss ging es nur in eine Richtung: in halsbrecherischem Tempo stromabwärts. Mr Benedict brüllte Anweisungen, während er das Steuerruder am Heck festhielt. Ich krallte mich an meinen Sitz und erstickte die Schreie in meiner Kehle, als das Raft um einen aus dem Wasser aufragenden Felsbrocken herumschoss.

      Sobald wir daran vorbei waren, sah ich, was noch vor uns lag.

      »Oh mein Gott! Das überleben wir nicht!«

      Das Wasser sah aus, als würde es von einem Riesenmixer auf höchster Stufe durchgequirlt. Gischt flog durch die Luft; Felsen ragten in unregelmäßigen Abständen aus den Fluten heraus, was ein Umfahren in meinen Augen schier unmöglich machte. Ich hatte schon oft gesehen, was mit Eiern in einer Rührmaschine passierte – und in zwei Sekunden wären wir Omelettemasse.

      Mit einem gewaltigen Ruck wurde das Boot nach vorne geschleudert. Ich kreischte. Nelson brüllte vor Lachen und schrie »Juhu!«, während er zum Abwehren der Felsen das Paddel schwang. Auf der anderen Seite von mir machte Zed ruhig und gelassen das Gleiche, ohne irgendwelche Anzeichen von Euphorie oder Angst und ohne zu bemerken, dass ich einen mittelschweren Panikanfall hatte.

      »Der Teufelskessel sieht heute recht quirlig aus«, rief Mr Benedict über die Schulter hinweg. »Haltet uns schön in der Mitte, Jungs.«

      Der besagte Streckenabschnitt sah mehr als nur quirlig aus. ›Quirlig‹ nannte man Fohlen, die an einem Frühlingsmorgen ausgelassen über die Wiese tollten; das hier war ein wilder Bär im Blutrausch, der seine Winterreserven mit einer Extraportion Körperfett aufstocken wollte. Ein Raft voll mit Menschen schien da genau die richtige Mahlzeit zu sein.

      Die Titelmelodie von ›Der Weiße Hai‹ dröhnte in meinem Kopf.

      Das Raft stürzte sich in den Teufelskessel, sein Bug dippte für einen Moment ins Wasser und uns traf eine eiskalte Spritzfontäne. Tina kreischte kurz auf und lachte. Wir wurden nach allen Seiten hin und her geworfen. Erst wurde ich gegen Nelson geschleudert, dann gegen Zed. Ich hakte mich bei Nelson unter, traute mich aber nicht, das Gleiche bei Zed zu tun. Nelson tätschelte mir aufmunternd den Arm.

      »Und, macht’s Spaß?«, brüllte er, während ihm Wasser vom Gesicht tropfte.

      »Ja, wenn man es toll findet, jeden Moment tot sein zu können!«, schrie ich zurück.

      In diesem Moment blieb die Nase des Bootes zwischen zwei Felsen stecken und der Druck des Wassers schob uns zur Seite. Wellen schwappten über den Rand ins Raft.

      »Ich werde uns wieder losmachen!«, rief Mr Benedict. »Alle Mann auf die rechte Seite!«

      Er hatte uns dieses Manöver an Land gezeigt – alle mussten sich auf einer Seite des Rafts zusammendrängen, damit sich das Boot ein Stück aus dem Wasser hob. Ich wurde zwischen Nelson und Zed platt gedrückt, während sich Nelsons Paddelstange in mein Kinn bohrte.

      »Links!«

      Auf sein Kommondo hin sprangen wir alle auf die andere Seite. Das Raft kam frei.

      »Alle wieder zurück an die Plätze!«

      Auf wackligen Füßen versuchte ich der Anweisung zu folgen, als Zed mich unversehens packte und zu Boden riss. »Halt dich fest oder du fällst rein«, brüllte er mir ins Ohr.

      Wasser drang in meine Nase, in Panik strampelte ich mich von Zed frei, genau in dem Moment, als das Raft über eine Stromschnelle schoss. Mit Wucht wurde ich gegen die Seite des Bootes geschleudert, suchte vergebens Halt und glitt über die Kante hinweg ins Wasser.

      Kälte – brausendes Wasser – Schreie – Pfiffe. Ich strampelte mich zurück an die Oberfläche. Das Boot war bereits zehn Meter hinter mir, als ich wie ein Espenblatt durch den Teufelskessel gewirbelt wurde.

      Lass dich treiben! Der Befehl hämmerte sich in mein Hirn – die Stimme in meinem Kopf klang wie Zed.

      Mir blieb nichts anderes übrig, als mich der Strömung hinzugeben. Ich ließ mich möglichst flach im Wasser treiben, damit meine Beine nicht gegen unter Wasser liegende Felsen schlugen. Etwas kratzte an meiner Wade; mein Helm knallte kurz an einen Stein. Schließlich spuckte mich der Strom an einer Stelle mit ruhigem Stauwasser wieder aus. Ich klammerte mich an einen Felsbrocken, mit halb erfrorenen Fingern, die aussahen wie eine weiße Spinne auf dem schroffen Stein.

      »Oh Gott, Sky! Alles in Ordnung?«, kreischte Tina.

      Mr Benedict steuerte das Boot ganz dicht an mich heran, sodass Zed und Nelson mich aus dem Wasser fischen konnten. Japsend lag ich rücklings auf dem Boden des Bootes.

      Zed untersuchte mich kurz auf Verletzungen. »Ihr fehlt nichts. Ein paar Schrammen, aber sonst ist alles in Ordnung.«

      Für den Rest der Fahrt war unsere Stimmung merklich gedrückt, der Spaß war zusammen mit mir über Bord gespült worden. Ich fror, hatte kein Gefühl in den Gliedern. Und ich war wütend.

      Hätte Zed sich nicht auf mich geworfen, wäre das alles nicht passiert.

      Mr Benedict navigierte uns zum Anleger, wo bereits ein Jeep mit Anhänger wartete, um das Boot wieder flussaufwärts zu transportieren. Ohne Zed auch nur ein Mal anzusehen, kletterte ich zurück an Land.

      Am Ufer angelangt, nahm Tina mich in den Arm. »Sky, ist wirklich alles in Ordnung?«

      Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ja, schon okay. Wessen tolle Idee war das noch mal? Und was für eine Schulaktion ist das eigentlich – wir töten eine Engländerin, oder was?«

      »Ich dachte schon, wir hätten dich verloren.«

      »Weißt du was, Tina: Ich bin für diesen Outdoor-Quatsch von euch Coloradianern einfach nicht gemacht.«

      »Klar bist du das. Du hattest einfach nur Pech.«

      Mr Benedict und Zed waren mit dem Verladen des Rafting-Boots fertig und kamen zu uns herüber.

      »Alles okay mit dir, Sky?«, fragte Mr Benedict.

      Ich nickte nur.

      »Was ist eigentlich genau passiert?« Die Frage war an Zed gerichtet.

      Aber ich polterte als Erste los. »Er hat mich einfach umgerissen und ich konnte mich nicht mehr halten.«

      »Ich hab kommen sehen, was passieren würde. Ich hab versucht, sie zu warnen«, konterte Zed.

      Ich funkelte ihn böse an. »Wegen dir ist es doch überhaupt erst passiert.«

      »Ich hab versucht, es zu verhindern, aber ich hätte dich einfach machen lassen sollen.« Er musterte mich finster, seine Augen waren so kalt wie der Fluss.

      »Ja, das hättest du vielleicht tun sollen. Dann würde ich jetzt wenigstens nicht den Kältetod sterben.«

      »Schluss jetzt!«, ging Mr Benedict dazwischen. »Sky, steig in den Jeep, bevor du dich erkältest. Zed, wir haben ein Wörtchen zu reden.«

      Ich saß in Handtücher eingehüllt da und beobachtete, wie Vater und Sohn miteinander diskutierten, bis sich Zed plötzlich umdrehte und barfuß in Richtung Wald davonstürmte.

      Mr Benedict nahm hinterm Lenkrad Platz. »Das Ganze tut mir sehr Leid, Sky.«

      »Schon okay, Mr Benedict. Ich weiß nicht, warum, aber Ihr Sohn scheint ein Problem mit mir zu haben.« Ich warf Tina einen Blick zu, der so viel wie ›Hab ich’s dir nicht gesagt?‹ bedeutete. »Auf eine Entschuldigung kann ich verzichten, aber vielleicht könnte sich Zed einfach von mir fernhalten. Ich kann es nicht leiden, wenn sich Leute grundlos mit mir anlegen.«

      »Falls es dich tröstest, ihm schwirrt zurzeit wahnsinnig viel durch den Kopf.« Mr Benedicts schwermütige Augen folgten seinem Sohn. »Ich habe ihm wohl zu viel zugemutet. Gib ihm eine Chance, es wiedergutzumachen.«

      »Siehst du jetzt, was ich meine?«, flüsterte ich Tina zu.

      »Ja, das tue ich. Was sollte das Ganze bloß?«

      »Ich weiß es nicht, keine Ahnung.« Ich brauchte ganz dringend Tinas Rat. Sie war für mich zum Obi-Wan geworden, während ich die unwissende Schülerin war. Ich hoffte, dass sie die Jungen, oder besser gesagt Zed, besser verstand, als ich es tat.

      »Das war echt eigenartig.«

      Die Scheibenwischer wedelten mit dem einsetzenden Regen hektisch hin und her: Er hasst mich, er hasst mich nicht, er hasst mich …

      »Du hast dich ihm nicht irgendwie aufgedrängt, oder?«, fragte Tina nach einer kurzen Pause.

      »Nein, natürlich nicht.« Ich verschwieg ihr, dass ich unzählige Male in der Schule nach ihm Ausschau gehalten hatte. Sie brauchte nicht über meine lächerliche Obsession mit diesem Kerl Bescheid zu wissen. Der heutige Tag hatte mich davon jedenfalls kuriert.

      »Du wärst nicht die Erste. Viele Mädchen werfen sich ihm an den Hals, in der Hoffnung, bei ihm zu landen.«

      »Dann ist das ganz schön dumm von ihnen.«

      »Nach dem, wie er mit dir geredet hat, gebe ich dir recht. In Zed scheint eine Menge Wut zu brodeln, und wenn die mal ausbricht, möchte ich nicht in seiner Nähe sein.«
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        Kapitel 7
 
      

      Ich verbrachte den ganzen Abend und einen großen Teil der Nacht damit, über Tinas Warnung nachzugrübeln, allerdings in leicht abgeänderter Form, damit sie zu ihrer neuen Rolle in dem Storyboard passte, das ich mir in Fortsetzung ausdachte: Er besitzt eine große Kraft, aber der Junge ist voll des Zorns. Guter Rat, Obi-Tina. Ich war mit Zed schlichtweg überfordert. Der Wolfman konnte mir mitsamt seinem Zorn gestohlen bleiben. Ich spielte das Ganze zwar herunter, aber instinktiv schreckte ich vor derartigen brachialen Emotionen wie den seinen zurück, da ich wusste, dass sie wehtun konnten. Ich hatte das mulmige Gefühl, dass ich früher, bevor ich ausgesetzt worden war, in nächster Nähe einer Person mit heftigen Wutausbrüchen gelebt hatte. Ich wusste, dass schroffe Worte zu Faustschlägen und blauen Flecken wurden. Obendrein war ich wütend auf mich selbst. Was für ein Vollidiot war ich nur, mich in diese Schwärmerei so hineinzusteigern, dass ich schon geglaubt hatte, Zeds Stimme zu hören, als ich in Gefahr gewesen war. Ich musste mich wieder zusammenreißen und die Sache mit Zed ein für alle Mal abhaken.

      Ich war voll der guten Vorsätze, als ich am nächsten Morgen zusammen mit Tina den Parkplatz der Schule überquerte – bis ich Zed bemerkte. Er stand mit den anderen Jungs bei den Motorrädern und betrachtete mit verschränkten Armen die Schülerschar, die ins Gebäude strömte. Als er mich kommen sah, taxierte er mich von Kopf bis Fuß, um dann, so als hätte er befunden, dass ich seinen Ansprüchen nicht genügte, gelangweilt zur Seite zu schauen.

      »Ignoriere ihn einfach«, raunte Tina mir zu, die alles beobachtet hatte.

      Bloß wie? Am liebsten wäre ich zu ihm marschiert und hätte ihm eine geknallt, aber ehrlich gesagt habe ich für derartige Szenen nicht genug Mumm in den Knochen. Vermutlich hätte ich auf halbem Weg zu ihm gekniffen. Ich beschloss, es einfach auf sich beruhen zu lassen.

      Na los, tu’s einfach!, stachelte meine Wut mich auf. Mädchen oder Mäuschen?

      Mäuschen, jedes Mal.

      Jedes Mal, außer diesem Mal. Zed Benedict hatte etwas an sich, das wie Öl auf mein Feuer wirkte, und ich stand kurz davor zu explodieren.

      »Moment, Tina, bin gleich wieder da.«

      Und ehe ich’s mich versah, hatte ich auf dem Absatz kehrtgemacht und stiefelte auf ihn zu. Mich überkam eine Aretha-Franklin-Anwandlung – ›Sisters are doing it for themselves‹ schallte laut in meinem Kopf und gab mir den tollkühnen Mut, der für diese paar Schritte nötig war. Die Absicht, die hinter meinem wutstampfenden Ansturm steckte, schienen die Schüler um mich herum intuitiv zu erkennen, denn alle Köpfe drehten sich zu mir um.

      »Was ist eigentlich dein Problem?« Wow, hatte ich das gerade eben wirklich gesagt?

      »Wie?« Zed tauchte eine Hand in seine Tasche, holte seine Sonnenbrille heraus und setzte sie auf, sodass ich jetzt in mein eigenes Spiegelbild starrte. Die anderen vier Jungen grinsten mich mit herablassender Verachtung an, so als warteten sie nur darauf, dass Zed mich fertigmachte.

      »Ich bin wegen dir beinahe ertrunken und du tust so, als wäre ich schuld gewesen.«

      Er starrte mich schweigend an, eine Einschüchterungstaktik, die beinahe funktionierte.

      »Du hattest an dem Vorfall von gestern eindeutig mehr Schuld als ich.« Aretha verließ mich, ihre Stimme dämpfte sich zu einem Flüstern.

      »Ich hatte Schuld?« In seiner Stimme schwang Verwunderung darüber mit, dass es jemand wagte, so mit ihm zu sprechen.

      »Ich hatte keinen blassen Schimmer vom Rafting, du warst der Experte. Wer hat hier also den größeren Fehler gemacht?«

      »Wer ist die wütende Tussi, Zed?«, fragte einer seiner Freunde.

      Er zuckte die Achseln. »Niemand.«

      Ich spürte den Hieb – und es tat weh. »Ich bin nicht ›niemand‹. Wenigstens bin ich keine arrogante Nervensäge mit dämlichem Dauergrinsen im Gesicht.« Halt die Klappe, Sky, halt einfach die Klappe. Ich musste lebensmüde sein.

      Seine Freunde fingen an zu johlen.

      »Zed, da hat sie dich aber ziemlich treffend beschrieben«, sagte ein Typ mit glatt zurückgekämmtem rotem Haar und musterte mich mit erwachtem Interesse.

      »Ja, die ist echt zum Schießen.« Zed zuckte beiläufig mit den Achseln und wies mit einem Kopfnicken auf das Schulgebäude. »Ab mit dir, husch husch ins Körbchen.«

      Mit aller Würde, die ich aufbringen konnte, drückte ich meine Bücher an die Brust und marschierte mit Tina an meiner Seite zum Schultor.

      »Was war das denn bitte?«, fragte sie fassungslos und legte ihre Hand an meine Stirn, um zu prüfen, ob ich Fieber hatte.

      Ich stieß laut Luft aus, die ich anscheinend unbewusst angehalten hatte. »Das war ich, wenn ich wütend bin. War ich überzeugend?«

      »Äh, einigermaßen.«

      »So übel?«

      »Nein, du warst gut!«, sagte sie abwiegelnd. »Zed hat’s nicht anders verdient. Du solltest dich ab jetzt nur besser unsichtbar machen, sobald er irgendwo auftaucht; es hat ihm nämlich bestimmt nicht gefallen, dass du ihn vor seinen Kumpels bloßgestellt hast.«

      Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. »Hab ich das wirklich gemacht, sag?«

      »Ja, allerdings. Er ist es nicht gewöhnt, dass ihm Mädchen mal ihre Meinung geigen – normalerweise himmeln sie ihn dafür viel zu sehr an. Dir ist schon klar, dass er das begehrteste Date in ganz Wrickenridge ist, oder?«

      »Na und, ich würde nicht mit ihm ausgehen, selbst wenn er der letzte lebende Kerl auf diesem Planeten wäre.«

      »Autsch, das ist ein bisschen hart.«

      »Nein, das ist bloß fair.«

      Tina tätschelte mir tröstend den Arm. »Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Dich würde er in einer Million Jahren nicht anschauen.«

      Nach dieser Unterhaltung bewegte ich mich durch die Flure wie ein Einsatzkommando auf Feindesgebiet, um sofort in Deckung gehen zu können, sobald ich Zed irgendwo erspähte. Wenigstens hatte ich mittlerweile ein paar gute Freunde, die mir Rückhalt geben würden, sollte Zed beschließen, sich für meinen Ausbruch mit Spott und Häme an mir zu rächen. Natürlich war da zunächst einmal Obi-Tina, doch auch Zoe, die mit ihrem Sinn für Humor gut in die Rolle einer leicht boshaften Catwoman passen würde, sowie der einmalige Elasto-Mann Nelson zählten jetzt zu meiner Gang. Sie beschützten mich vor den Vampirbräuten Sheena und Co, die mich noch immer piesackten, vermutlich, weil sie spürten, dass ich verwundbar war. Vampirbräute dürstet es nun mal nach Blut. Der kleine Auftritt auf dem Parkplatz machte schnell die Runde und die Leute befanden verständlicherweise, dass ich nicht ganz bei Trost war. Es waren letztlich nur Tina, Zoe und Nelson, die mich vor einer Randexistenz unter den Außenseitern bewahrten. Vor meinem geistigen Auge sah ich meine drei Beschützer, wie sie sich mit verschränkten Armen zwischen mich und alle Bedrohungen stellten, mit im Wind flatternden Umhängen, getragen von heroischer Musik, die dramatisch anschwoll, und Schnitt!

      Ich sollte unbedingt mehr unter Leute gehen. Diese Tagträume nahmen allmählich überhand.

      Am letzten Freitag im September teilte mir Tina auf dem Weg zu ihrem Auto unangenehme Neuigkeiten mit.

      »Wir müssen alle zum Fußballspiel erscheinen, Jungs wie Mädchen?«, fragte ich entsetzt.

      »Ja, das ist so Tradition, immer vorm ersten Schneefall. Das heißt, am ersten Montag im Oktober. Es soll den Gemeinschaftssinn stärken oder so.« Tina machte eine Kaugummiblase und ließ sie zerplatzen. »Und der Trainer kann dabei nach verborgenen Talenten Ausschau halten. Ich persönlich glaube ja, dass Mr Joe hinter der ganzen Sache steckt – dir ist bestimmt schon aufgefallen, dass eigentlich er das Sagen in der Schule hat. Er liebt es einfach, sich als Trainer aufzuspielen.«

      Tina schien die Aussicht auf dieses Spiel nicht zu schrecken, mich schon.

      »Das ist ja noch schlimmer als eine Zahn-OP.« Trost suchend schlang ich die Arme um den Körper.

      »Warum? Ich dachte immer, die Briten sind ganz wild auf Fußball. Wir alle setzen große Hoffnungen in dich.«

      »Ich bin die totale Niete in Sport.«

      Tina lachte. »Das ist aber jammerschade!«

      Nachdem ich Simon angefleht hatte, mir die Abseitsregel zu erklären, ging mir auf, dass ich offenen Auges in die nächste Katastrophe hineinsteuerte. Aber es gab kein Entrinnen. Alle einhundert Schüler unseres Jahrgangs wurden angerufen, sich am Montag bei den Trainern an der Tribüne zu versammeln. Die einzelnen Teams waren per Los zusammengestellt worden. In der irrtümlich gut gemeinten Absicht, bei dem englischen Mädchen heimatliche Gefühle zu erwecken, ernannte mich Mr Joe zum Kapitän von Mannschaft A, die als Erstes gegen Mannschaft B antreten sollte. Und wer war wohl deren Kapitän?

      »Okay, Zed, du hast den Münzentscheid gewonnen.« Mr Joe steckte das Geldstück ein und blies in seine Trillerpfeife. Er war hier auf dem Spielfeld voll in seinem Element. »Pro Halbzeit werden fünfzehn Minuten gespielt. Viel Glück.« Er tätschelte mir im Vorbeigehen die Schulter. »Das hier ist deine Chance, Sky. Mach England stolz!«

      Ich war mir sicher, dass diese Situation zukünftig in meinen Albträumen auftauchen würde: dicht besetzte Zuschauerränge ringsum und ich, die null Plan hatte, was sie tun sollte. Es erinnerte mich an diese Sorte Traum, in dem man nackt durch die Straßen läuft.

      Eine Riesenblamage. In meinem Kopf flehte Duffy um Gnade – ›Mercy‹!

      »Okay, Käpt’n.« Nelson grinste mich an. »Wie ist die Aufstellung?«

      Die einzigen Positionen, die ich kannte, waren Mittelstürmer und Torwart. Ich stellte Nelson vorne rein und mich selbst ins Tor.

      »Meinst du wirklich?«, fragte Sheena. »Bist du nicht ein bisschen zu klein für einen Keeper?«

      »Nein, das ist schon okay. Hier hinten bin ich am besten.« Da stehe ich niemandem im Weg, fügte ich im Stillen hinzu. »Und der Rest … ähm … Teilt die verbleibenden Positionen einfach unter euch auf … Jeder soll machen, was er am besten kann.«

      Nach dem Anpfiff wurde mir schnell klar, dass ich mich gründlich verrechnet hatte. Eines hatte ich nämlich nicht bedacht: Wurde das gegnerische Team von einem Kapitän angeführt, der aus meiner Verteidigung – deren Spieler zur Hälfte ebenso spielunerfahren waren wie ich – Hackfleisch machte, dann hatte ich als Torhüter plötzlich alle Hände voll zu tun.

      Nach fünf Minuten lagen wir bereits 5:0 zurück. Mein Team begann aufzumucken. Hätten mich die Stürmer aus Zeds Mannschaft nur für einen Moment mal in Ruhe gelassen, dann hätte ich in meinem Kasten ein Loch buddeln und mich darin verkriechen können.

      Zur Halbzeit hatten wir einen Monsterrückstand von neun Toren. Ich hätte noch das zehnte durchgelassen, aber Nelson bewirkte ein wahres Wunder und erzielte einen Treffer. Meine Mannschaft scharte sich um mich, Mordlust lag in der Luft.

      »Taktik?«, schnaubte Sheena.

      Ein Meteoreinschlag auf dem Feld, der mein Tor ausradiert? Spontan der Pest zum Opfer fallen? Hör auf, Sky – das war nicht besonders hilfreich.

      »Ähm, gut gemacht, Nelson, tolles Tor. Davon wollen wir mehr sehen.«

      »Das ist alles? Das ist deine Taktik? Mehr Tore, bitte?« Sheena besah sich ihre Fingernägel. »Herrjeh, da ist mir doch glatt einer abgebrochen. Meint ihr, ich kann als verletzt ausscheiden?«

      »Ich spiele zu Hause kein Fußball. Ich wollte nicht Kapitän sein. Tut mir echt leid.« Zerknirscht zuckte ich die Achseln.

      »Das ist so peinlich«, knurrte Neil, der bislang immer sehr nett zu mir gewesen war. »Mr Joe hat gesagt, du wärst ein Ass.«

      Allmählich war mir zum Heulen zumute. »Dann hat er sich wohl geirrt. Davon auszugehen, dass ich gut Fußball spielen kann, ist in etwa so, als würde man erwarten, dass alle Bayern jodeln können.« Meine Mannschaftskameraden sahen mich mit ausdruckslosen Mienen an. Okay, sie hatten also noch nie was von Bayern gehört. »Passt einfach auf, dass ihr nicht so viele Bälle durchlasst, dann brauche ich auch nicht so viele zu halten.«

      »Halten?!«, kreischte Sheena aufgebracht. »Du hast noch keinen einzigen gehalten. Ich fresse meinen Schuh, wenn du mal ’ne Parade hinkriegst.«

      Die zweite Halbzeit wurde angepfiffen. Ich joggte über das Spielfeld auf mein Tor zu, als Zed mich aufhielt.

      »Was willst du?«, schnauzte ich ihn an. »Willst du mir vielleicht auch noch unter die Nase reiben, was für eine Flasche ich bin? Nicht nötig, das hat meine Mannschaft bereits getan.«

      Er blickte auf mich hinunter. »Nein, Sky, ich wollte dir sagen, dass in der zweiten Halbzeit die Seiten getauscht werden und du jetzt da drüben im Tor stehst.«

      Du liebe Zeit, ich würde tatsächlich gleich losheulen. Die Handballen auf die Augen gepresst, machte ich auf dem Absatz kehrt, um zum Tor auf der anderen Spielfeldseite zu laufen. An all den spöttisch schauenden Spielern der gegnerischen Mannschaft vorbeizutraben, war der reinste Spießrutenlauf. Ich blinzelte. Zeds Mannschaft war umstrahlt von dem pinkfarbenen Leuchten der Freude; mein Team hatte eine dunkelgraue Aura, mit Rot durchwirkt. Sah ich das alles tatsächlich oder bildete ich es mir nur ein? Schluss damit!

      Manchmal war ich echt reif für die Klapse.

      Das Massaker – Pardon, das Spiel – ging weiter, bis es für alle, einschließlich der Zuschauer, einfach nur noch peinlich war. Ich schaffte es, keinen einzigen Ball zu halten. Dann brachte Sheena Zed im Strafraum zu Fall und es gab einen Elfmeter. Das Grölen und Johlen auf den Rängen wurde lauter, als dem Publikum aufging, dass sich hier ein klassischer Highschool-Moment anbahnte: Zed, der beste Spieler des Jahres, stand der talentfreien Engländerin gegenüber.

      »Na los, Sky, du packst das!«, schrie Tina zu mir herüber.

      Nein, das würde ich nicht, aber da sprach eben eine wahre Freundin.

      Ich stand in der Mitte meines elenden Tors und schaute auf Zed. Zu meinem Erstaunen wirkte er kein bisschen schadenfroh: Er sah eher so aus, als täte ich ihm leid – so armselig war ich also. Er positionierte den Ball sorgfältig auf dem Boden und blickte zu mir.

      Lass dich nach links fallen.

      Da war wieder seine Stimme in meinem Kopf. Ich war unzurechnungsfähig. Ich rieb mir die Augen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

      Zed starrte mich an. Lass dich nach links fallen.

      Oje, jetzt war ich endgültig übergeschnappt, dass ich anfing zu halluzinieren. Ich hegte nicht die leiseste Hoffnung, den Ball zu halten, aber ich würde zumindest einen aufsehenerregenden, wenn auch vergeblichen Hechtsprung hinlegen. Vielleicht knallte ich dabei ja gegen den Pfosten und wurde ohnmächtig – man sollte immer positiv denken.

      Zed nahm Anlauf, schoss und ich warf mich mit ausgestreckten Armen und Beinen in die linke Ecke.

      Uff! Der Ball traf mich genau in den Magen. Ich krümmte mich vor Schmerzen.

      Tosender Jubel erklang – sogar von Zeds Teamkameraden.

      »Ich kann’s nicht fassen. Sie hat ihn gehalten!«, kreischte Tina und machte mit Zoe ein Freudentänzchen.

      Eine Hand tauchte vor meinen Augen auf.

      »Alles in Ordnung?«

      Zed.

      »Ich hab ihn gehalten.«

      »Ja, das haben wir gesehen.« Er lächelte und zog mich auf die Füße.

      »Hast du mir geholfen?«

      »Warum sollte ich so was tun?« Er kehrte mir den Rücken zu, ganz der alte, ruppige Zed, so wie ich ihn kannte. Na toll.

      Vielen Dank, o Allmächtiger.

      Innerlich aufgewühlt schickte ich den Gedanken einem Impuls folgend in dieselbe Richtung, aus der ich seine Stimme vernommen hatte. Es war, als hätte ich ihm einen Knüppel über den Schädel gehauen. Zed fuhr blitzschnell herum und glotzte mich an – ob entsetzt oder erstaunt, vermochte ich nicht zu sagen. Ich erstarrte, fühlte mich kurz wie gelähmt, so als hätte ich einen Stromschlag bekommen, und unterdrückte den spitzen Schrei in meiner Kehle. Er hatte mich doch nicht etwa gehört? Das war … einfach unmöglich.

      Mr Joe kam angejoggt und blies in seine Pfeife. »Gut gemacht, Sky. Ich wusste, dass du’s draufhast. Nur noch eine Minute Spielzeit, weiter geht’s.«

      Wir verloren trotzdem. 25:1.

      In der Umkleidekabine der Mädchen spielte ich gedankenverloren an meinen Schnürsenkeln herum; ich hatte keine Lust, mich im Beisein so vieler Leute unter die Dusche zu stellen. Ein paar der Mädchen schauten bei mir vorbei, um Kommentare zu meiner Vorstellung auf dem Spielfeld abzugeben – die meisten fanden es urkomisch, dass ich den Ball von Zed tatsächlich gehalten hatte. Diese eine Aktion schien meine jämmerliche Leistung im Tor wiedergutzumachen. Und Sheenas Freunde zogen sie damit auf, dass sie zum Abendessen gegrillten Schuh essen müsste.

      Tina fiel mir von hinten um den Hals und gab mir einen Klaps auf den Hintern.

      »Da hast du’s Zed aber ordentlich gezeigt! Der wird niemals darüber hinwegkommen, dass du diesen Schuss gehalten hast.«

      »Vielleicht.«

      Aber was war das mit seiner Stimme in meinem Kopf gewesen? Ich hatte wirklich das Gefühl gehabt, er würde mit mir sprechen – Telepathie, so nannte man das, richtig? Ich glaubte nicht an diesen irren Kram. So wie diese Sache mit den Farben. Ich neigte zu … wie war noch mal das Wort, das mein Psychiater benutzt hatte … Projektionen. Richtig, Projektionen.

      »Du glaubst also, ich schaffe es in die Schulmannschaft?«, witzelte ich in dem Versuch, mir vor Tina nichts anmerken zu lassen.

      »Ja klar, das steht so gut wie fest – harhar, träum weiter. Aber vielleicht klopft der Leichtathletiktrainer ja bei dir an. Wenn du willst, bewegst du dich wie ein geölter Blitz. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schnell vom Spielfeld gerannt ist.« Sie stopfte das Sportzeug in ihre Tasche. »Läuft da irgendwas zwischen Zed und dir, worüber ich Bescheid wissen sollte? Mehr als diese Hass-auf-den-ersten-Blick-Sache?«

      »Nein.« Ich schlüpfte aus meinen Turnschuhen.

      »Er schien gar nicht sauer zu sein, dass du den Elfmeter gehalten hast. Und dann hat er dich während der anderen Spiele die ganze Zeit über angestarrt.«

      »Ach echt? Ist mir nicht aufgefallen.« Ich war so eine verdammte Lügnerin.

      »Vielleicht mag er dich jetzt.«

      »Tut er nicht.«

      »Tut er doch. Sag mal, wo sind wir hier eigentlich – im Kindergarten?«

      »Keine Ahnung. Ich hab nie einen besucht.«

      »Na, das erklärt einiges. Dann musst du natürlich noch viel an infantilem Verhalten ausleben.« Sie schubste mich in Richtung Duschkabinen. »Beeil dich. Ich würde gerne noch vor meiner Examensfeier nach Hause kommen.
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        Kapitel 8
 
      

      In den folgenden Tagen hatte ich in der Schule unter dem D-Prominentenstatus zu leiden, den mir mein zufälliger Ballfang eingetragen hatte. Nelson fand es zum Brüllen und ließ keine Gelegenheit aus, über meinen Bekanntheitsgrad Witze zu machen.

      »Aus dem Weg, Bürger von Wrickenridge, hier kommt der heißeste Nachwuchs im Frauenfußball!« Er joggte rückwärts vor uns her, als Tina, Zoe und ich auf dem Weg zum Biokurs waren.

      »Nelson, bitte«, murmelte ich. Um uns herum ertönte lautes Gelächter.

      Tina hatte eine bessere Methode: Sie bohrte Nelson eine ihrer langen Krallen in die Rippen. »Jetzt halt mal die Luft an, Nelson!«

      »Bist du ihre Agentin, Tina.«

      »Ja, und dir gibt sie kein Interview.«

      »Du bist eine hartherzige Frau.«

      »Das hast du genau richtig erkannt. Und jetzt verzieh dich.«

      »Bin schon weg.« Nelson drehte sich um und rannte zu seinem Kursraum.

      »Der Kerl ist eine Mega-Nervensäge«, sagte Tina.

      »Er glaubt, er sei lustig«, erwiderte ich.

      »Ist er ja auch – meistens«, sagte Zoe, während sie sich versonnen eine Strähne ihres superglatten Haares um den Finger wickelte. »Ich hab immer gedacht, er geht Tina so auf die Nerven, weil er auf sie steht.«

      »Sag das noch mal und du bist tot«, warnte Tina.

      »Er ist seit der vierten Klasse in dich verknallt und das weißt du.«

      »Ich will das nicht hören. Ich höre nicht hin.« Tina machte eine wegscheuchende Handbewegung in Zoes Richtung.

      Zoe fühlte sich als Siegerin dieses kleinen Schlagabtauschs und wechselte das Thema. »Und, Sky, kommst du heute mit, das Baseballspiel angucken? Wir spielen gegen Aspen.«

      »Wenn ich komme, erklärt mir dann eine von euch, was ich auf dem Spielfeld sehe?«

      Zoe stöhnte. »Jetzt sag bloß, du weißt nicht, wie Baseball gespielt wird? Wo hast du eigentlich die ganze Zeit gelebt? Unter einem Stein?«

      Ich lachte. »Nein, in Richmond.«

      Tina stieß Zoe in die Seite, damit sie mich in Ruhe ließ. »Klar doch, wir erklären dir alles, Sky. Baseball macht Spaß.«

      Zoe warf Tina einen verschmitzten Blick zu. »Zed ist in der Mannschaft, weißt du.«

      Ich tat so, als interessierte ich mich für einen Flyer, der vorm Schullabor am Schwarzen Brett hing. »Hätte ich mir denken können.«

      »Noch ein Grund, sich das Spiel anzusehen.

      »Ach ja?«, erwiderte ich leichthin.

      »Das sagen jedenfalls alle.«

      »Ich hätte gedacht, das wäre ein Grund, nicht hinzugehen.«

      Zoe kicherte. »Ich stehe ja eher auf Yves – diese niedliche kleine Brille und diese Gelehrtenausstrahlung, das macht mich echt schwach. Er ist wie Harry Potter in sexy.«

      Ich lachte, so wie es Zoe erwartet hatte, aber mein Hirn ratterte auf Hochtouren. Spekulierten etwa bereits alle über Zed und mich? Warum? Wir waren das unwahrscheinlichste aller Paare der Schule. Nur weil er mir auf dem Spielfeld beim Aufstehen geholfen und mich für den Rest des Nachmittags angestarrt hatte …

      »Sieh mal, wer da kommt!«, frohlockte Tina und knuffte mich in die Seite.

      Feind von vorne: Zed kam gerade aus dem Labor, mit einem anderen Jungen ins Gespräch vertieft. Ich probierte meine Tarnmethode aus, indem ich mich hinter Tina duckte.

      »Hallo, Zed«, sagte Zoe mit mädchenhaft kieksender Stimme.

      Ich verging fast vor Peinlichkeit. Es klang, als wären wir eine Horde von Groupies.

      »Oh, hallo.« Zeds Blick streifte uns flüchtig, dann sausten seine Augen zurück zu mir, wie ich versuchte, mich zwischen Tina und der Wand unsichtbar zu machen. Er ließ seinen Freund vorausgehen und trat vor uns hin. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir zu gratulieren, Sky. Das war eine geniale Parade von dir.«

      Zur Hölle mit ihm – er machte sich über mich lustig!

      »Ja, das Ganze war ziemlich unglaublich«, sagte ich mit ironischem Unterton.

      »Tja, ich sag’s ja, da hattest du echt unheimliches Glück.« Zed rückte mir den Riemen meiner Tasche auf der Schulter zurecht.

      Mein Magen schlug einen Purzelbaum. Diese Geste von ihm hatte beinahe schon etwas Besitzergreifendes. Was war denn jetzt los? Zed Benedict war nett zu mir.

      »Hm, und ich sage, dass ich ein bisschen Hilfe hatte.« Ich starrte ihn eindringlich an. Was führte er im Schilde? Hatte er mir tatsächlich gesagt, was ich tun sollte? Es machte mich wahnsinnig, dass ich nicht wusste, was Wirklichkeit und was Einbildung gewesen war.

      »Du bist überführt, Zed: Wir wissen alle, dass du dem Ball nicht den üblichen Drall gegeben hast.« Tina lächelte mich besorgt an. Auch sie hatte gesehen, mit welcher Selbstverständlichkeit er meinen Taschenriemen berührt hatte.

      Zed riss als Geste der Kapitulation seine Hände hoch. »Ich habe Sky nur in trügerischer Sicherheit wiegen wollen. Das nächste Mal mach ich’s ihr nicht so leicht.«

      Zoe johlte vergnügt über den leicht flirtenden Unterton. »Wie bitte, Zed Benedict! Da hast du fleißig dein Image als fiesester Kerl unseres Jahrgangs aufgebaut und jetzt willst du uns erzählen, du hättest ’ne Schwäche für kleine Blondinen, die mit großen Augen einen auf schutzlos machen.«

      »Zoe!«, warf ich empört ein. »Stell mich nicht so als Dummbrot hin.«

      »Oh, unser Miezekätzchen fährt seine Krallen aus! Ich wusste doch, dass du welche hast!«, sagte Zed grinsend.

      »Du würdest genauso reagieren, wenn du so aussehen müsstest wie ich. Kein Mensch nimmt mich ernst.«

      Meine Wut wurde noch angefacht, als alle drei vor Lachen laut losprusteten. »Ja, ja, ich bin ein einziger Witz, schon klar.«

      »Tut mir leid, Sky.« Tina legte mir beschwichtigend eine Hand auf den Arm, um zu verhindern, dass ich davonstürmte. »Aber du hast so fuchsteufelswild ausgesehen, als du das gesagt hast …«

      »Ja, richtig furchterregend«, stimmte Zoe zu und verkniff sich mit aller Macht das Lachen. »Wie Bambi mit ’nem Maschinengewehr.«

      »Und nur damit eins klar ist: Keiner von uns hält dich für dumm«, sagte Tina. »Stimmt’s, Leute?«

      »Ganz sicher nicht«, meldete sich Zoe zu Wort.

      »Aber ich muss Zoe recht geben«, sagte Zed mit einem unterdrückten Grinsen. »Das Bösegucken beherrschst du bei Weitem nicht so gut wie ich. Vielleicht sollte ich dir Stunden geben? Pass auf dich auf, hörst du?« Er strich mit seiner Hand leicht über meinen Arm, dann ging er fort und meine Eingeweide tanzten hin und her wie Schmetterlinge.

      »Hach, das ist echt ein niedlicher Hintern«, seufzte Zoe und genoss Zeds Rückenansicht.

      »Sprich nicht über seinen Hintern«, sagte ich verärgert. Daraufhin fingen sie wieder an zu gackern. »Und hört auf, über mich zu lachen!« Hatte Zed mich eben erneut gewarnt?

      »Wir geben uns wirklich Mühe, aber es ist verdammt schwer, wenn du solche Sachen sagst.« Tina stupste mich mit dem Ellbogen an. »Sag uns einfach, dass dieser Hintern dir gehört, und wir gucken nicht mehr hin. Oder, Zoe?«

      »Na ja, ich würde vielleicht noch hingucken, aber ich würde mir jegliche Bemerkungen verkneifen«, grinste Zoe und ignorierte, dass bereits alle anderen aus unserem Kurs im Labor verschwunden waren. Mich aufzuziehen machte einfach viel mehr Spaß als Biounterricht.

      »Dieser Hintern gehört nicht mir«, brachte ich mühsam hervor.

      »Aber er könnte dir gehören. Zed hat eindeutig ein Auge auf dich geworfen.« Zoe schulterte ihre Tasche.

      Tina trat einen Schritt zurück und ließ Zoe als Erste in den Raum gehen. »Wir haben nur Spaß gemacht, Sky«, flüsterte sie, »aber mal im Ernst, ich hab das Gefühl, dass Zed irgendwas ausheckt. Ich habe noch nie erlebt, dass er zu einem Mädchen so nett war.«

      Ich warf einen prüfenden Blick in den Flur, um sicherzugehen, dass Zed auch wirklich weg war. »Meinst du?«

      »Das war nicht zu übersehen. Bei eurer letzten Begegnung ist ja beinahe noch Blut geflossen.«

      »Ja, aber er ist immer noch die Arroganz in Person.«

      »Und dann noch was …« Zur Verdeutlichung zupfte sie am Schulterriemen meiner Tasche. »Bislang ist er immer auf Distanz geblieben. Hoffentlich bleibt das so. Er ist nicht dein Typ.«

      Ich runzelte die Stirn. »Und wer ist dann mein Typ?«

      »Ein anderes Bambi.« Sie lächelte, als ich stöhnte. »Du brauchst jemanden, der zartfühlend ist. Wie ich dich einschätze, stehst du bestimmt auf Romantik, lange Spaziergänge, Rosen, solche Sachen eben.«

      »Und so ist Zed nicht?«

      »Das muss ich dir ja wohl nicht erst sagen. Wer sich mit ihm einlässt, braucht eine harte Schale, aber du bist weich wie ein Marshmallow.«

      Stimmte das? »Vielleicht. Ich weiß nicht, wie ich wirklich bin.«

      »Du sollst jetzt vor allem vorsichtig sein.«

      Zed hatte das Gleiche gesagt. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. So wie er mich behandelt hat, kann er doch nicht ernsthaft glauben, dass ich mich in ihn verknalle.«

      »Vergiss das nur ja nicht.«

      »Ich glaube nicht, dass er was von mir will.«

      Tina warf einen Blick auf ihre Uhr und zog mich am Arm durch die Tür ins Labor. »Ach, wirklich?«

      Ich lernte schnell, dass die Wrickenridge Highschool geradezu sportbesessen war. Wenn ich da nur an das alberne Cheerleading dachte. Was trieb einen dazu, in knappe Röckchen gekleidet Pompons schütteln zu wollen? Doch es ging noch weiter: So wurde von allen erwartet, dass sie das Schulteam unterstützten, auch wenn man gar nicht mitspielte. Das war so ganz anders als in England – ich wusste noch nicht mal, ob es an meiner alten Schule überhaupt eine Schulmannschaft gegeben hatte.

      »Okay, beim Baseball geht’s also darum, dass die Feldmannschaft versucht, die Schlagmannschaft out zu kriegen, um ans Schlagrecht zu kommen, um dann möglichst viele Punkte zu machen, indem ihr Läufer das Feld umrundet?«, fasste ich zusammen und nahm mir eine ordentliche Portion Popcorn. Zoes Vater, der den vom Lehrer-Eltern-Ausschuss gesponserten Imbissstand betreute, hatte uns eine extragroße Portion und eine Runde Getränke spendiert. »Und die Teams wechseln, sobald drei Spieler der jeweiligen Schlagmannschaft out sind.«

      Tina setzte ihre Sonnenbrille auf und streckte die Beine aus. In unserer Höhenlage herrschten zwar eher kühle Temperaturen, aber die Sonne schien grell. »Du hast es erfasst.«

      »Und diese komischen Trikots tragen sie, weil …?« Ich fand, dass sogar Zed Mühe hatte, in den langen weißen Baseballshorts cool zu wirken. Die Spieler sahen in den Klamotten aus wie eine Horde Teenies, die eine Pyjamaparty feiern wollten.

      »… es Tradition ist, denke ich mal.«

      »Zum Schutz«, konterte Zoe. Wie sich herausstellte, war sie eine kleine Baseballfanatikerin. Hatte ihren eigenen Fanghandschuh und alles. »Die Haut muss bedeckt sein, wenn du über den Boden zur Home Plate rutschst.«

      Die Teams wuselten umher. Aspen hatte gerade unseren Schlagmann ausgeschaltet und war jetzt am Zug.

      »Und Zed ist unser bester Spieler?«

      »Das Zeug dazu hätte er, aber er bringt nicht immer Leistung. Das treibt den Coach halb in den Wahnsinn.« Zoe öffnete ihre Limodose. »Abgesehen von meinem hinreißenden Yves haben alle Benedict-Jungs im Wrickenridge-Team gespielt, doch keiner von ihnen hat sich um ein Sportstipendium bemüht. Trainer Carter versucht jetzt, Zed zu überzeugen – seine letzte Chance bei den Benedicts –, aber Zed lässt sich nicht dazu bewegen, sich richtig reinzuhängen.«

      »Hmm.« Ich beobachtete, wie Zed mit den Fingern über den Ball fuhr. Sein Gesichtsausdruck war ernst und konzentriert, und doch irgendwie entrückt, so als lausche er einer Melodie, die kein anderer hören konnte. Sein erster Wurf ließ den Schlagmann alt aussehen. Die Zuschauer johlten begeistert.

      »Er ist in Form«, stellte Zoe fest.

      »Hi Mädels!« Nelson hüpfte neben Tina auf die Sitzbank und kniff ihr seitlich in den Hintern.

      »Mann, Nelson, wegen dir hab ich mein Popcorn verschüttet!«, meckerte sie.

      »Komm, ich helf dir beim Aufsammeln«, sagte er und blickte grinsend auf ihre mit Popcorn übersäten Oberschenkel.

      »Untersteh dich!« Sie fegte die Körner rasch von ihren Beinen.

      »Du verdirbst mir den ganzen Spaß.«

      »Da fühl ich mich doch gleich wieder besser.«

      Nelson seufzte theatralisch, dann lehnte er sich zurück, um das Spiel anzuschauen. Seit unserem Gespräch im Musiksaal hatte Nelson mein volles Mitgefühl und ich drückte ihm die Daumen, dass sein unermüdliches Buhlen um Tinas Zuneigung irgendwann Erfolg hätte. Sie machte ihm allerdings wenig Hoffnung.

      »Zed ist heute in der Strike Zone«, stellte er fest, als der erste Spieler vom Schlagmal heruntermusste.

      »Ja.« Tina bot ihm gedankenverloren von dem Popcorn an. Sie war zu sehr aufs Spiel konzentriert, um noch daran zu denken, dass sie eigentlich sauer auf ihn war.

      »Er schaut zwischen seinen Würfen immer hier nach oben zur Tribüne, oder?« Nelson nahm einen Schluck aus Tinas Limodose.

      »Ich frag mich nur, warum«, sagte Zoe mit Unschuldsmiene, machte dann aber den Effekt mit einem Kichern zunichte.

      »Er weiß doch noch nicht mal, dass ich hier bin.« Ich errötete, als mir aufging, dass es sich so anhörte, als wollte ich behaupten, der Grund für sein Interesse an diesem Tribünenabschnitt zu sein.

      Nelson schlug seine Beine übereinander. »Das weiß er genau, Zuckerpuppe, das weiß er.«

      »Bleib so.« Zoe machte mit ihrem Handy ein Foto von mir. »Ich will das für die Nachwelt festhalten. Das Mädchen, das die Aufmerksamkeit des großen Zed erlangte. Während wir Einheimischen alle abgeblitzt sind.« Sie zeigte es mir; trotz der Krone, die sie mir mithilfe einer App aufgesetzt hatte, sah ich nur geringfügig besser aus als auf meinem Schulausweis-Foto.

      »Er geht nur mit Mädchen von außerhalb aus. Apropos, ich glaube, das da unten ist eine Ex von ihm, Hannah sowieso. Sie ist Kapitän von Aspens Cheerleading-Team.«

      Ich verspürte eine total unsinnige Anwandlung von Eifersucht. Das Mädchen hatte umwerfend lange Beine und eine Flut schimmernden rotbraunen Haares – sie war das genaue Gegenteil von mir. Cheerleading, das ich total albern fand, sah bei ihr megasexy aus. Hoffentlich hatte Zed das nicht auch bemerkt.

      Aber natürlich hatte er das. Er war schließlich männlichen Geschlechts, richtig? Und sie empfing ihn bestimmt mit offenen Armen.

      Tina, Nelson und Zoe erörterten noch immer mein Liebesleben, während ich gegen meine Eifersucht kämpfte.

      »Dass sie aus England kommt, macht sie vermutlich exotisch, und das gefällt Zed. Keine aus dem langweiligen alten Wrickenridge«, überlegte Tina.

      Zum ersten Mal behauptete jemand, es wäre ein Vorteil, Engländerin zu sein. Ich hatte krampfhaft versucht, mich anzupassen, aber vielleicht war Anderssein doch gut?

      »Mir wäre lieber, er würde Sky in Ruhe lassen«, sagte Nelson und gab mal wieder ganz den Beschützer. Jetzt, da ich ihn besser kannte, überlegte ich, ihn in meinem Kopf-Comic als Doktor Defence umzubesetzen.

      Tina nickte. »Ja, wir sollten uns gegen ihn verbünden und sie vor ihm abschirmen.«

      Zoe pikste sie mit ihrem zusammengerollten Programmheft. »Wie? Und uns so den ganzen Spaß verderben? Überleg doch nur mal – Zed geht mit einem Mädchen aus Wrickenridge aus – das wäre seit dem Goldrauch das Aufregendste, was hier je passiert ist.«

      »Wie gut, dass du nicht zu Übertreibungen neigst«, sagte Tina mit unbewegter Miene.

      »Niemals!«

      »Entschuldigt mal, Leute, aber ich bin anwesend, wisst ihr. Es ist wirklich nett von euch, dass ihr mein Liebesleben plant, aber vielleicht hab ich ja auch eine Meinung dazu?«

      Tina hielt mir den Becher mit Popcorn hin. »Und die wäre?«

      »Ehrlich gesagt hab ich keine Ahnung … aber ich versuche, eine Antwort zu finden. Wie ich schon mal gesagt habe: Zed und ich, das wird nicht passieren. Ich kann ihn ja noch nicht mal leiden.«

      Zoe verdrehte sichtlich die Augen. »Sky, einen Typen wie ihn musst du nicht sonderlich leiden können. Du gehst einfach nur mit ihm aus – ein-, zweimal dürfte genügen, danach wäre dein Image so was von aufpoliert.«

      »Wie? Ich soll ihn benutzen?«

      »Ja, klar.«

      »Zoe, das ist total übel.«

      »Ja, ich weiß. Bin ich nicht einzigartig?«

      Die Spannung unter den Zuschauern stieg merklich, als der zweite Schlagmann ausschied.

      Zoe sprang auf und legte ein kleines Freudentänzchen hin. »Eins muss man ihm jedenfalls lassen: Der Typ ist echt heiß! Der Trainer wird sich die Kugel geben, wenn er ihn nicht dazu kriegt, sich um ein Sportstipendium zu bewerben.«

      Nelson stieß einen Pfiff aus. »Das muss er machen. Er kann doch sein Talent nicht so verschleudern.«

      Aber dann ging eine Veränderung vor sich. Ich konnte es an Zeds Mienenspiel sehen. Der entrückte Ausdruck in seinem Gesicht verschwand, und er wirkte gleich irgendwie präsenter, fast so, als wäre er ein anderer. Seine Würfe waren nicht mehr länger herausragend, sondern einfach nur gut. Der nächste Schlagmann schaffte es beinahe, ihn vom Spielfeld zu schicken. Die versammelte Wrickenridge-Schülerschaft stöhnte.

      »Das macht er immer«, klagte Zoe, »kurz vorm Ziel macht er einen Rückzieher. Er hatte Aspen schon fast in der Tasche und jetzt …?«

      Und jetzt wehrten sie sich. Achselzuckend machte Zed am Wurfmal Platz für seinen Teamkameraden und überließ ihm die Ehre, Aspen zu erledigen.

      Er hätte es genauso gut geschafft. Davon war ich felsenfest überzeugt. Zed hätte sie durch die Mangel drehen können, aber er hatte entschieden, einen Rückzieher zu machen. So wie Zoe schon gesagt hatte, es war zum Verrücktwerden.

      »Warum macht er das?«, wunderte ich mich laut.

      »Was meinst du?« Tina zerknüllte das Programm und warf es in den nächsten Mülleimer. »Warum er nie zum vernichtenden Schlag ausholt?«

      Ich nickte.

      »Weil er das Interesse verliert. Vermutlich ist er einfach nicht mit dem Herzen dabei. Die Lehrer werfen ihm immer vor, er wäre zu arrogant, um an sich arbeiten zu wollen. Drum schwanken seine Leistungen so stark.«

      »Vielleicht.«

      Aber sicher war ich mir da nicht. Er spielte noch immer gut, doch ich war überzeugt, dass er nicht sein ganzes Können zeigte. Er spielte absichtlich mit angezogener Handbremse. Ich wollte dahinterkommen, warum.

      Wrickenridge gewann gegen Aspen, aber nicht Zed ging als bester Spieler vom Platz, sondern einer vom gegnerischen Team. Zed mischte sich unter seine Mannschaftskameraden, ohne weiter groß aufzufallen. Er ließ sich stürmisch von Langbein-Hannah umarmen, löste sich aber rasch wieder von ihr, um den Spielern des Aspen-Teams die Hände zu schütteln. Ich wusste, dass man beim Spiel nur Teil eines Ganzen war – so funktionierte auch ein Orchester, es ging nicht um Einzelne. Und doch fand ich es seltsam, dass er sich so dagegen sträubte, aus der Masse hervorzustechen. Er hätte der Solist sein können und begnügte sich damit, die zweite Geige zu spielen.

      »Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte Tina. »Ich fahre jetzt mit Zoe und Nelson los.«

      Meine Freunde wohnten alle am entgegengesetzten Ende der Stadt und Tina nahm mich netterweise immer mit. Aber zu viert auf zwei Autositzen würde es ziemlich eng werden – mal davon abgesehen, dass es verboten war. Und außerdem würde es Tina auch nicht schaden, wenn sie Zoe zuerst absetzte und dann mit Nelson allein wäre …

      »Schon okay. Ich möchte gern noch ein paar Schritte gehen. Auf dem Weg kann ich gleich noch für Sally was einkaufen.«

      »Okay. Dann bis morgen.«

      Die Autos standen Schlange, um vom Parkplatz herunterzufahren. Ich wartete noch, bis der Aspen-Bus die Ausfahrt erreichte und mit einem weiten Schwenk die Kurve nahm. Dann stiefelte ich los und ließ das Getümmel hinter mir. Je weiter ich kam, desto ruhiger wurde es auf den Straßen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hastete Mrs Hoffman den Hügel hinunter – Richterin Gnadenlos auf einer Mission, umhüllt von einem selbstgerecht strahlenden Blau. Ich rieb mir die Augen und dann sah sie zum Glück aus wie immer. Sie winkte mir im Vorbeigehen zu und ich war froh, dass ich nicht stehen bleiben und mit ihr sprechen musste. Kingsley, der Mechaniker, fuhr in seinem Truck vorüber und hupte.

      Im Laden angekommen, wollte Leanne, die füllige Verkäuferin, die ich seit dem Dillsoßen-Vorfall vor ein paar Wochen näher kennengelernt hatte, von mir alle Einzelheiten des Spiels hören. Währenddessen räumte sie meine Einkäufe in eine Tüte. Nach wie vor überraschte es mich, wie viel Anteil die Leute in der Gegend an den Geschicken der Schulmannschaft nahmen. Sie taten gerade so, als wäre es das Team von Manchester United und nicht eine Horde von jugendlichen Amateuren.

      »Und wie gefällt’s dir in der Schule?« Leanne legte die Eier vorsichtig zuoberst in die Tüte.

      »Gut.« Ich schnappte mir einen neuen Comic aus dem Regal und warf ihn in den Einkaufskorb. Meine Eltern verachteten Comics aus tiefster Seele, was vermutlich der Grund dafür war, warum sie mir so gut gefielen.

      »Mir ist viel Nettes über dich zu Ohren gekommen, Sky. Man sagt, du seist sehr liebenswert. Mrs Hoffman hat regelrecht einen Narren an dir gefressen.«

      »Oh, tja … sie ist … sie ist …«

      »Nicht zu bremsen. Wie eine Cruise Missile. Aber es kann nicht schaden, sich gut mit ihr zu stellen«, bemerkte Leanne weise und bugsierte mich zur Tür hinaus. »Du solltest besser zu Hause sein, bevor es dunkel wird, hörst du.«

      Schatten lagen auf der Straße wie große Tintenkleckse, die in den Boden sickerten. Ich fror in meiner dünnen Jacke und beschleunigte meinen Schritt. In Wrickenridge wechselte das Wetter oft schlagartig, das brachte das Leben in den Bergen so mit sich. Es war ein bisschen wie mit unserem früheren Nachbarn in Richmond, einem ausgesprochen knurrigen alten Herrn. Ich konnte seine Stimmungswechsel nie vorhersehen – wenn er mir in dem einen Moment noch ein großväterlich-sonniges Lächeln schenkte, konnte es im nächsten Moment übelste Beschimpfungen hageln. Jetzt fing es an zu schneien, auf dem Boden breiteten sich münzgroße Schneematschkreise aus, die den Belag unter meinen Füßen rutschig machten.

      Als ich in eine kleine Seitenstraße einbog, hörte ich, wie sich mir jemand von hinten im Laufschritt näherte. Vermutlich war es nur ein Jogger, trotzdem fing mein Puls an zu stolpern. In London hätte ich wahnsinnige Angst bekommen; aber Wrickenridge schien mir nicht das rechte Pflaster für Straßenräuber zu sein. Trotzdem ging ich auf Nummer sicher und umklammerte die Griffe meiner Tüte, um diese im Notfall als Waffe einzusetzen.

      »Sky!« Eine Hand landete auf meiner Schulter. Ich schwang die Tüte mit einem lauten Schrei herum – und sah Zed vor mir stehen. Er wehrte die Tüte ab, bevor sie ihn richtig treffen konnte.

      »Ich hätte fast ’nen Herzinfarkt gekriegt!« Ich presste mir die Hand auf die Brust.

      »Tut mir leid. Ich hab dir doch gesagt, du sollst aufpassen, wenn du nach Einbruch der Dunkelheit allein unterwegs bist.«

      »Du meinst, womöglich springt mich ein Kerl aus der Dunkelheit an und jagt mir einen höllischen Schreck ein?«

      Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel und ich musste unwillkürlich an sein Alter Ego, Wolfman, denken. »Man kann nie wissen. In den Bergen laufen jede Menge schräge Gestalten herum.«

      »Tja, dafür bist du wohl der beste Beweis.«

      Das Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Gib mal her, lass mich das tragen.« Er lockerte meinen Griff um die Tütenhenkel. »Ich begleite dich nach Hause.«

      Wow, was war denn jetzt los? Hatte man bei ihm eine Charaktertransplantation vorgenommen? »Nicht nötig.«

      »Ich will aber.«

      »Und du setzt immer deinen Willen durch?«

      »So gut wie immer.«

      Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher. Ich kramte in meinem Hirn nach unverfänglichen Gesprächsthemen, aber alles, was mir einfiel, schien furchtbar läppisch. Nach all dem, was ich mir in meinen wilden Fantasien über ihn ausgemalt hatte, fühlte ich mich in seiner direkten Nähe reichlich unwohl – würde er mich zerfleischen oder freundlich behandeln?

      Er durchbrach als Erster die Stille. »Wann wolltest du mir eigentlich erzählen, dass du ein Savant bist?«

      Na, das war doch mal ein origineller Gesprächskiller. »Ein was?«

      Er hielt mich am Arm fest und wir blieben unter einer Straßenlaterne stehen. Der Schneeregen wurde im hellen Lichtkegel sichtbar, bevor er wieder im Dunkel verschwand. Zed schlug den Kragen meiner Jacke hoch.

      »Dir muss doch klar sein, wie unglaublich das ist!« Seine Augen fixierten meine – sie hatten eine faszinierende Farbe, ungewöhnlich für jemanden mit Latino-Wurzeln. Ich hätte sie als ein Mittelding zwischen blau und grün bezeichnet. Die Farbe des Flusses Eyrie an einem sonnigen Tag.

      Trotzdem verstand ich nicht, was sie mir gerade sagen wollten. »Wie unglaublich was ist?«

      Er lachte; es klang wie ein tiefes Rumpeln in seiner Brust. »Ich verstehe. Du willst mich bestrafen, weil ich so ein Blödmann war. Aber ich hatte dich einfach nicht erkannt. Ich hatte geglaubt, ich würde irgendein Dummchen von auswärts davor bewahren, dass sie abgestochen wird.«

      Ich schob seine Hände aus meinem Nacken. »Wovon redest du eigentlich?«

      »Ich hatte ein paar Nächte vor unserer Begegnung in der Geisterstadt eine Vorahnung – hast du so was eigentlich auch?«

      Dieses Gespräch war mehr als sonderbar. Ich schüttelte den Kopf.

      »Du rennst im Dunkeln die Straße entlang – ein Messer – Schreie – Blut. Ich musste dich warnen, nur für alle Fälle.«

      Ah, ja … Zugegeben, ich hatte ein paar Probleme, aber er war ja wohl ernsthaft gestört. Ich musste zusehen, dass ich schnellstens hier wegkam. »Ähm … Zed, danke, dass du dir Sorgen um mich machst, aber ich muss jetzt wirklich nach Hause.«

      »Ja, als ob das so einfach wäre. Sky, du bist mein Seelenspiegel, meine Gefährtin – du kannst nicht einfach so von mir weglaufen.«

      »Kann ich nicht?«

      »Du musst es doch auch gespürt haben. Ich wusste es in dem Moment, als du mir geantwortet hast. Das war … wie soll ich es beschreiben … als wenn sich ein dichter Nebel lichtet. Ich konnte dich auf einmal wahrhaftig sehen.« Er strich mir mit dem Finger über die Wange. Ich erschauerte. »Weißt du eigentlich, wie gering die Chancen stehen, dass wir einander finden?«

      »Uah! Würdest du bitte ein bisschen auf Abstand gehen. Seelenspiegel.«

      »Ja, gern.« Er grinste und zog mich näher an sich heran. »Kein Halbleben-Dasein für uns. Ich habe ein paar Tage gebraucht, um den Schock zu verdauen, und seither hab ich auf eine Gelegenheit gewartet, mit dir zu sprechen, damit ich meiner Familie die Neuigkeit mitteilen kann.«

      Er wollte mich so richtig schön verkohlen. Ich legte meine Hände auf seine Brust und schob ihn von mir weg. »Zed, ich hab keinen blassen Schimmer, wovon du da redest. Aber falls du glaubst, ich würde … würde … Keine Ahnung, was du glaubst, aber es wird nicht passieren. Du magst mich nicht, ich mag dich nicht. Finde dich damit ab.«

      Er war fassungslos. »Finde dich damit ab? Savants warten ihr ganzes Leben darauf, ihren Gefährten zu finden, und du glaubst, ich kann mich damit abfinden?«

      »Warum nicht? Ich weiß noch nicht mal, was ein Savant ist!«

      Er schlug sich an die Brust. »Ich bin einer.« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Du bist einer. Deine Begabungen, Sky – sie machen dich zu einem Savant. Kapierst du das nicht?«

      Ich dachte mir ja schon reichlich hirnverbranntes Zeug aus, aber das hier übertraf einfach alles, was ich mir je hätte zusammenspinnen können. Ich trat einen Schritt zurück. »Kann ich jetzt bitte die Tüte haben?«

      »Was? Das war’s? Wir haben gerade die erstaunlichste Entdeckung unseres Lebens gemacht und du willst nach Hause gehen?«

      Ich schaute mich kurz nach allen Seiten um, in der Hoffnung, dass irgendjemand zu sehen wäre. Mrs Hofman würde mir genügen. Noch besser wären meine Eltern. »Ähm, ja. Sieht ganz so aus.«

      »Das kannst du nicht!«

      »Dann sieh mal gut hin!«

      Ich riss ihm die Tüte aus der Hand und rannte die letzten Meter bis zu unserem Haus.

      »Sky, du kannst das nicht einfach ignorieren!« Er stand unter der Straßenlaterne, Schneegraupel fiel auf sein Haar, seine Hände hatte er zu Fäusten geballt in die Seiten gestemmt. »Du bist mein – das ist so vorherbestimmt.«

      »Nein. Bin. Ich. Nicht!«

      Ich knallte die Haustür zu.
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